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          »Madeline, ich weiß, du bist gerade erst von deiner Europareise zurückgekehrt und hast Ruhe verdient, aber ich fürchte, daraus wird nichts.«
        

        
          Madeline de Lacy, die Marchioness of Sheridan und künftige Duchess of Magnus, biss zum ersten Mal nach fast vier Jahren in ein Stück gutes englisches Beef. Sie kaute, schluckte und lächelte die gutmütige, rotwangige Bulldogge von einem Engländer selig über den großen sonnigen Frühstückstisch an. »Und warum nicht, Papa?«
        

        
          »Ich habe dich als Wetteinsatz bei einer Partie Pikett benutzt und verloren.«
        

        
          Sie riss die Augen auf. Messer und Gabel bedächtig neben den Teller legend, sah sie den verblüfften Lakaien an, der sich vorgebeugt hatte, um Magnus seinen morgendlichen Kaffee einzuschenken, und mitten in der Bewegung erstarrt war. »Schon gut, Heaton, stellen Sie die Kanne auf das Sideboard. Wir rufen Sie, falls wir etwas brauchen.« Als Heaton gegangen war, schaute sie ihren Vater an und wiederholte, um keinem Missverständnis aufzusitzen: »Du hast mich beim Glücksspiel eingesetzt, und du hast verloren.«
        

        
          Er aß unbeirrt weiter, das Tafelsilber klirrte und funkelte. »Hat keinen Sinn, den Schlag zu dämpfen, sage ich immer. Und schon gar nicht bei dir, meine Liebe. Bist ein robustes, vernünftiges Mädchen. Habe ich immer schon gesagt. Bin froh drum.«
        

      

      
        
          Sie besann sich auf jene lobenswerte Vernunft und sagte: »Vielleicht möchtest du mir die Einzelheiten dieses außergewöhnlichen Kartenspiels erläutern.«
        

        
          »Hatte Pech und wusste nicht, dass er ein Pik bekommen hatte, wodurch mein Blatt wertlos war und ...«
        

        
          Madeline atmete tief durch, um sich Mut zu machen. »Nein, Papa.- Ich meine - warum hast du beim Kartenspiel ausgerechnet
           mich
           eingesetzt
           
          ...?«
        

      

      
        
          »Nun, das hat
           er
           vorgeschlagen.«
        

        
          »Und
           er
           wäre ... ?«
        

        
          »Mr. Knight.«
        

        
          »Und du hast dem zugestimmt, weil ...?«
        

      

      
        
          »Ich gerade unser Geld und all unsere Besitzungen verloren hatte. Du warst das Einzige, was übrig war.«
        

        
          Erstaunlich, wie vernünftig er seine Vorgehensweise erscheinen ließ. »Du hast während einer Pechsträhne alles, was wir haben, verspielt - und dein einziges Kind dazu?«
        

      

      
        
          »Ja. Es schien mir ein kluger Schachzug zu sein.«
        

      

      
        
          Ihre Augenbrauen hoben sich. Seit dem Tod ihrer Mutter vor siebzehn Jahren - Madeline war damals fünf Jahre alt gewesen - war sie keine beschützte Tochter mehr, sondern musste mit den Katastrophen fertig werden, die ihr geliebter Papa ständig auslöste. Im Alter von zwölf Jahren hatte sie bereits gewusst, wie man einen Haushalt führte, eine Einladung plante und mit gesellschaftlichen Debakeln aller Art umging.
        

      

      
        
          Auf das hier war sie
           nicht
           vorbereitet. Doch ihr Herzschlag blieb ruhig, ihre Stirn faltenlos und ihre Hände entspannt auf dem Schoß. Schon früher hatte sie sich Katastrophen von olympischer Dimension gestellt, wobei fast jede aus Vaters sorgloser Gleichgültigkeit resultiere. Auch jetzt würde sie nicht die Haltung verlieren. »Was war daran klug?«
        

      

      
        
          »Falls er gewänne, hättest du unseren Besitz oder doch zumindest deinen Ehemann unter Kontrolle.« Magnus kaute gedankenverloren. »Es ist in etwa so, als hätte ich dir unser Vermögen als Mitgift ausgesetzt.«
        

        
          »Nur dass ich meinen Ehemann hätte kennen lernen können, wenn du mir unser Vermögen als Mitgift ausgesetzt hättest, und ich hätte der Verbindung zustimmen können.« Das schien ihr ein Gesichtspunkt zu sein, den Vater einsehen musste, auch wenn sie diesbezüglich kaum Hoffnungen hegte.
        

        
          »So kann man es sehen, aber einmal ehrlich, welchen Unterschied macht es, ob du den Burschen kennst? Du warst schon einmal verlobt. Du hast ihn geliebt. Und es war ein Desaster! Wie hieß er noch? Dieser braunhaarige Kerl mit dem irritierenden Blick.« Magnus blickte zu der mit Blattgold und geflügelten Engelsköpfen verzierten Decke auf und strich sich das Kinn. 
          »Er hat hundertmal besser ge
          passt als dieser Mr. Knight, aber du hast ihm den Laufpass gegeben. 
          Hat ganz London die Sprache verschlagen.« Er lachte in sich hinein. »Zumindest für acht Sekunden. Hatte bis dahin nicht gewusst, dass du die Beherrschung verlieren kannst.
           Wie
           hieß er noch?«
        

        
          Ihre Gelassenheit geriet ins Wanken. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Gabriel Ansell, der Earl of Campion.«
        

        
          »Richtig. Bei Gott, das vergesse ich nie. Fabelhafter Wutausbruch. Hat mich an deine Mutter erinnert, wenn sie am Toben war.«
        

        
          Madeline wollte nichts davon hören. Sie wollte nicht an ihren Zorn erinnert werden und daran, wie sie die Fassung verloren hatte, oder an jenen Abend und seine Folgen. Am Ende hatte sie zum ersten Mal im Leben auf jede Etikette gepfiffen und war ins Ausland gereist, um zu vergessen. Sie war erst zurückgekehrt, nachdem ihr das gelungen war. Sie dachte nicht mehr an Gabriel. Sie erinnerte sich kaum an seinen Namen. »Deine Mutter war genau wie du. Immer einen kühlen Kopf, aber wenn etwas sie aufregte, konnte sie die Erde zum Beben bringen.« Magnus wandte sich in Richtung der geschlossenen Tür und rief: »Noch einen Räucherhering!«
        

      

      
        
          Madeline nahm die Glocke zur Hand, die neben ihrem Ellenbogen stand, und läutete. Der Butler erschien. Heaton, der Lakai, war zweifelsohne in die Küche gelaufen, um die denkwürdigen Neuigkeiten zu verbreiten. Madeline wandte sich gefasst an Uppington. »Seine Gnaden hätten gerne noch etwas Räucherhering.« Alles, wenn es ihm nur den Mund stopfte und ihn daran hinderte, über Gabriel zu sprechen. Über Lord Campion.
        

        
          Uppington verbeugte sich. In der Eile - schließlich war eine von Magnus' »Befindlichkeiten« zu bewältigen - hatte er den Frack falsch geknöpft. »Selbstverständlich, Mylady.« Er legte nach.
        

        
          Madeline konzentrierte sich auf die Mahlzeit. Eine weniger gelassene Frau hätte keinen Hunger mehr gehabt, aber hätte Madeline sich jedes Mal, wenn Vater das Vermögen dezimierte, den Appetit verderben lassen, sie wäre ein Gespenst gewesen. Und darin sah sie keinen Sinn.
        

        
          »Noch irgendwelche Wünsche, Mylady?«, fragte Uppington.
        

        
          »Im Moment ... nicht.« Obwohl sie vielleicht um einen Kricketschläger hätte bitten sollen, überlegte sie bei sich, oder um einen anderen, stumpfen Gegenstand, um Vater damit Vernunft einzubläuen. Aber dafür war es jetzt zu spät, das wusste sie ... anderenfalls hätte sie es versucht. Sie war für ihren guten Schwung beim Kricket bekannt. »Papa, hast du die Tiara der Königin etwa auch verloren?«
        

        
          »Nein! Die kann ich gar nicht verlieren.« Magnus wirkte doch tatsächlich bestürzt. »Sie gehört dir, die du einen rechtlichen Anspruch darauf hast, Duchess zu werden. Deine Mutter trägt sie auf ihrem Hochzeitsporträt. Elizabeth höchstpersönlich würde aus dem Grab aufstehen und mich heimsuchen, würde ich die Tiara verspielen.«
        

        
          Eine Vorfahrin Madelines, eine Hofdame Queen Elizabeths der Ersten, hatte die Tiara bekommen, weil sie Elizabeth das Leben gerettet hatte. Aus massivem Gold und mit Edelsteinen besetzt, war die Tiara ein Vermögen an Geld und Sentimentalitäten wert. Die Königin hatte verfügt, dass das älteste Kind, egal welchen Geschlechts, den Titel erben sollte. Natürlich hatte es in den letzten zweihundertzwanzig Jahren einige Herzöge von Magnus gegeben. Aber eben auch drei Herzoginnen - erstgeborene Töchter, Duchesses aus eigenem Recht.
        

        
          Sie konnte nicht anders. Sie musste fragen. »Schwörst du mir, dass sie im Safe liegt?«
        

        
          Er schnaubte. »Ich schwöre, sie liegt im Safe. Die Dukes und Duchesses of Magnus halten ihr Wort.«
        

      

      
        
          Sie hatte das ihre nicht gehalten.
        

      

      
        
          »Weiß nicht, wie ich zurechtgekommen bin, während du fort warst, meine Liebe.«
        

        
          Er tätschelte ihr kurz den Arm. »Was wollen wir heute unternehmen? Guter Tag zum Jagen. Oder vielleicht möchtest du ins Dorf reiten und deine alte Gouvernante besuchen, Mrs. Watting.«
        

        
          »Watling«, berichtigte Madeline. »Ich würde gern mehr über diese Wette erfahren.«
        

        
          Ernsthaft verwirrt fragte er: »Was gibt es da noch zu erfahren?«
        

        
          »Den Namen meines künftigen Ehemannes vielleicht? Oder soll ich seine Mätresse werden?«
        

        
          »Mätresse?«, schnaubte Magnus entrüstet. »Gütiger Gott, Tochter, denkst du, es mangle mir völlig an Vernunft und Zartgefühl?«
        

      

      
        
          Madeline enthielt sich einer Antwort.
        

      

      
        
          »Natürlich sollst du nicht seine Mätresse werden! Der Bursche wird dich heiraten, basta!«
        

        
          »Welch eine Erleichterung!« Sie staunte über Vaters Gleichmut angesichts des wirtschaftlichen wie gesellschaftlichen Desasters. »Kenne ich ihn?«
        

        
          »Nein. Er ist Amerikaner, jedenfalls kommt er aus den Kolonien.«
        

        
          »Ich glaube, die haben sich die Unabhängigkeit erstritten«, sagte Madeline trocken.
        

        
          Magnus tat den Fakt mit einer hochmütigen Handbewegung ab. »Wird niemals funktionieren. Nein, Knights Familie stammt von hier, er ist letztes Jahr nach London gekommen. Hat sich in den Clubs einen Namen gemacht. Nicht allgemein bekannt vielleicht, aber ich musste einfach gegen ihn spielen. Konnte nicht widerstehen.«
        

        
          Das war das Problem. Beim Spiel konnte Magnus keiner Herausforderung widerstehen.
        

        
          Magnus runzelte die Stirn. »Er hat ein teuflisches Glück mit den Karten.« Mehr sagte er nicht, als sei damit jegliche Neugier befriedigt, die Madeline möglicherweise umtrieb.
        

        
          Wer Magnus nicht kannte, hätte ihn für ein Ungeheuer an väterlicher Gleichgültigkeit halten können. 
          Madeline wusste es besser. 
          Er liebte sie so sehr, wie sein wankelmütiger Charakter es zuließ, aber es fehlte ihm sowohl an der notwendigen Aufmerksamkeit als auch an Verantwortungsgefühl. Glücklicherweise war Madeline eine willensstarke Frau und zudem außerordentlich vernünftig. »Ist er alt, jung, ein berufsmäßiger Spieler oder ein Kaufmann?«
        

        
          »Der Tochter eines Dukes und einer Duchess aus eigenem Recht nicht würdig. Ist aber auch verflucht schwer, jemanden zu finden, der unser würdig wäre, nicht wahr? Sogar deine Mutter, Gott hab sie selig, war nur die Tochter eines Marquess.«
        

        
          »Also ist er ein ... Gentleman? Soweit ein Amerikaner das überhaupt sein kann?«
        

        
          »Unbedingt. Gut gekleidet, die Gehröcke von Worth, die Schnupftabaksdose mit französischer Emailmalerei. Hat ein Stadthaus am Berkeley Square, sieht gut aus, ist beliebt bei den Damen. »Magnus tupfte sich ein wenig Eigelb vom Schnauzbart. »Spricht diesen verfluchten Akzent, aber die Männer respektieren ihn.«
        

        
          Madeline interpretierte Letzteres zutreffend. »Er weiß seine Fäuste zu benutzen.«
        

        
          »Boxt. Gefährliche Linke. Gute Verteidigung. Hat Oldfield windelweich geschlagen, und Oldfield kann kämpfen.«
        

        
          Madeline aß schweigend fertig und dachte konzentriert nach. Sie hatte nicht die Absicht zu heiraten ... wen auch immer. Ihre erste und einzige romantische Anwandlung hatte in einem Desaster geendet. Sie schaute auf und sah Magnus sie mit besorgtem Stirnrunzeln betrachten.
        

        
          »Mad, wenn du den Burschen absolut nicht heiraten willst, dann brauchst du es auch nicht. Ich habe da einen Plan ...«
        

      

      
        
          Vaters Pläne, die üblicherweise ums Kartenspiel kreisten und in einer Katastrophe endeten, waren ihr wohl vertraut. »Gütiger Himmel, nein!«, rief sie aus. Weil ihr klar wurde, dass das nicht gerade taktvoll gewesen war und sie ihrem Bullen von Vater ein rotes Tuch vor der Nase 
          herum gewedelt
           hatte, setzte sie hinzu: »Ich habe auch einen Plan. Ich fahre nach London und erkläre Mr. Knight, warum es lachhaft wäre, wenn wir heirateten.«
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»So wie es aussieht, ist das Red Robin etwas heruntergekommen, seit wir das letzte Mal hier waren«, sagte Miss Eleanor de Lacy, Madelines Reisebegleiterin - und ihre Cousine -, während sie aus der luxuriösen, gut gefederten Kutsche spähte. Ihre Stimme zitterte.
Der vom Meer aufkommende Dunst hatte die Helligkeit, die der Märztag zunächst versprochen hatte, zunichte gemacht. Der Nebel ließ das Licht verschwimmen, das aus den Fenstern des Inns schien. Aus der offenen Tür drangen Männerstimmen. Soweit Madeline sehen konnte, war der Hof voller Unrat. Doch da ihr Kutscher die Stallburschen nicht mit Verwünschungen eindeckte, schienen die Pferde es gut zu haben.
Und nur das zählte wirklich. Dass die Pferde versorgt waren, damit sie am nächsten Morgen nach London Weiterreisen konnten. »Wir hätten die Strecke an einem Tag schaffen können, wenn wir nicht so spät weggefahren wären.«
»Wir mussten erst die passenden Kleider einpacken«, antwortete Eleanor mit gelassener Bestimmtheit. »Einer gut aussehenden Lady wird Mr. Knight eher Gehör schenken als einem Wildfang, und danach hättest du ausgesehen, hätten wir unsere Hausaufgaben nicht gemacht.«
»Vermutlich«, gab Madeline widerwillig zu. In weiblichen Belangen war Eleanor die Expertin.
Mit ihren vierundzwanzig Jahren war Eleanor ein hübsches Mädchen, viel hübscher als Madeline selbst. Eleanor sah wie eine Märchenprinzessin aus mit ihrem glänzenden schwarzen Haar, dem Porzellanteint und den sehnsuchtsvollen blauen Augen. Madeline hatte das schwarze Haar mit ihr gemein, aber ihre Haut war gebräunt, weil sie achtlos den Hut vergaß, und ihre blauen Augen schmachteten nicht, sie tanzten. Dennoch hieß es, die Cousinen ähnelten einander, insbesondere, wenn sie beide dunkle Reisekleider trugen wie am heutigen Abend.
Unglücklicherweise hatte ein Leben in bitterer Armut, der Verlust der Mutter und die unselige Wiederverheiratung des Vaters Eleanor schüchtern und unsicher werden lassen.
Doch Madeline liebte sie von Herzen. Sie klopfte ihr forsch auf die Schulter und sagte: »Kopf hoch, Liebes! Erinnere dich nur an diese Räuberhöhle in Portugal.« Madeline reichte dem Lakaien die Hand und stieg den Tritt herab.
»Oh, gewiss.« Eleanor folgte ihr. »Aber damals hatten wir, was die Unterkunft anging, auch keine Ansprüche.«
»Und unsere Anspruchslosigkeit wurde ziemlich strapaziert.«
Unter dem Türbogen des heruntergewirtschafteten Gasthauses lächelten die Cousinen einander einen Moment lang an. Was sonst hätten sie tun sollen bei dem Gedanken an jene entsetzliche Nacht, die sie in der Gesellschaft von Wanzen verbracht hatten, während sich unten die französischen Soldaten überlegten, ob sie vielleicht doch englische Gefangene machen sollten? Obwohl die Cousinen völlig unterschiedliche Charaktere waren, verstanden sie einander. Die ohnehin schon stabilen Bande hatten sich noch weiter verfestigt, nachdem sie vier Jahre lang fast ununterbrochen zusammen gewesen waren und die gefährlichsten Situationen gemeistert hatten, in denen sich englische Staatsbürger, gleich welchen Geschlechts, je befunden hatten.
Dickie Driscoll, Madelines Pferdeknecht, der die beiden durch ganz Europa begleitet hatte, eilte Madeline zur Seite. »Sieht recht unwirtlich aus, Miss Madeline.«
»Ja, aber es ist noch weit und schon zu dunkel, um weiterzufahren.« Madeline schaute sich zur Kutsche um. Sie war in ganzer herzoglicher Pracht unterwegs, mit einer gut gefederten Karosse, reitender Eskorte, zwei Lakaien, Vaters bestem Kutscher - und Dickie. Damit war für ihre Sicherheit gesorgt. Damit und mit der geladenen Pistole, die in ihrem schwarzsamtenen Damentäschchen steckte.
Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Nehmen Sie die Burschen, gehen Sie zur Küche, und besorgen Sie sich eine warme Mahlzeit. Bis London sind es noch vier Stunden. Wir brechen morgen früh auf.«
Die Frauen betraten den Gastraum. Lautstarker Gesang und der Geruch ungewaschener Leiber ließen Eleanor verzagen, aber Madeline packte sie am Arm und zog sie in einen Nebenraum.
Mr. Forsyth, der Wirt, eilte durch eine Wolke blauen Tabakrauchs auf sie zu. »Myladys.« Er verbeugte sich hastig, redete schnell und versperrte den Blick auf die beiden Frauen. »Wie schön, Sie nach so vielen Jahren noch mal zu sehen! Darf ich Sie bitten, schnell in unseren privaten Salon zu gehen?«
»Ja, sicher.« Madeline reckte den Hals und begutachtete die Tische, an denen sich Männer drängten, wie sie sie schon auf ihren Reisen gesehen hatte. Grobschlächtige Männer,
Lohnarbeiter, die das Raufen, das Saufen und das Huren liebten.
»Hier entlang.« Forsyth griff sich ohne Umschweife eine Kerze und geleitete sie einen schmalen Korridor entlang.
Er wollte nicht, dass sie sich im öffentlichen Gastraum aufhielten, und Madelines Meinung nach zeugte das von Vernunft. »Sie kümmern sich um meine Leute?«
»Natürlich, Madam. Verlassen Sie sich nur auf mich und meine Frau Wirtin, so wie immer.« Er warf einen gequälten Blick zurück. »Die haben versprochen, dass Sie bis morgen früh verschwunden sind, und das ist mir bestimmt nicht zu früh. Hab meine Tochter im Schlafzimmer versteckt und zugesperrt. Ich bitte um Vergebung, Madam, nicht dass ich einer Lady von Ihrem Rang vorschreiben will, wie sie sich benehmen soll, aber ich bitte Sie, bleiben Sie im Salon, und wenn Sie mit dem Abendessen fertig sind, gehen Sie über die Hintertreppe direkt in Ihr Zimmer und versperren fest die Tür.«

»Haben Sie ungebetene Gäste?«, wagte Eleanor sich vor.

»Ich hätte sie nicht wegschicken können, und sie zahlen auch sehr gut, aber sie sind jetzt seit vier Tagen hier, und sie haben meinen Gasthof in einen Schweinestall verwandelt.« Er stieß eine Tür auf, trat zurück und ließ den Damen den Vortritt.
Im Kamin brannte ein fröhliches Feuer, davor standen ein bequemer Sessel und eine Bank. Wenn ihnen Mrs. Forsyth jetzt noch ein gutes Essen auf den Tisch stellte, war alles bestens.

»Was meinen Sie damit, Sie hätten sie nicht wegschicken können?« Madeline schlenderte auf das Feuer zu und zog Eleanor mit.
»Sie arbeiten für Mr. Thurston Rumbelow, den Gentleman, der Chalice Hall für dieses Jahr gemietet hat. Sie sollen sicherstellen, dass beim Spiel des Jahrhunderts nichts schief läuft.«

Madeline drehte sich hastig nach Mr. Forsyth um. »Dem Spiel des Jahrhunderts? Was meinen Sie damit?«
»Haben Sie nichts davon gehört, Mylady?« Mr. Forsyth war erfreut, die pikante Klatschgeschichte loswerden zu können. »Es ist das Gesprächsthema, hat man mir gesagt.«

»Ich war außer Landes«, antwortete Madeline grimmig.

»Glücksspiel! Ein sagenhaftes Pikett-Turnier. Die Teilnehmer brauchen eine Einladung und müssen im Voraus zehntausend Pfund hinterlegen. Jeder, der einen Namen hat und Karten spielt, wird kommen. Botschafter, Kaufleute, des Landes verbannte französische Adelsherrn. Glaubt man den Gerüchten, kommt sogar einer der ranghöchsten englischen Aristokraten! Der Prince of Wales höchstpersönlich, wie ich vermute, aber da gibt es auch andere Gerüchte.«
Einer der hochrangigsten englischen Aristokraten? Der Prince of Wales gehörte dem Königshaus an, nicht dem Hochadel. Der ranghöchste Titel, den ein englischer Adelsherr führen konnte, war der eines Dukes, und Dukes waren nun wirklich rar. Da waren die Brüder des Kronprinzen und übers ganze Land verteilt eine Hand voll altehrwürdiger Familien - und Madelines Vater, der Duke of Magnus. Ihr sank das Herz. Ihr Vater hatte gesagt, er habe einen Plan, sie vor Mr. Knight zu retten ...
Eleanor, die Madelines Verstimmung sehr wohl bemerkt hatte, half ihrer Cousine aus dem Mantel und nahm ihr Hut und Handschuhe ab. »Von einem Mr. Rumbelow habe ich noch nie gehört, Mr. Forsyth«, sagte sie.

Mr. Forsyth zündete eine Reihe von Kerzen an, während er munter weiterplauderte. »Mr. Rumbelow ist ein reicher Gentleman. Es kostet ein Vermögen, Chalice Hall zu mieten, müssen Sie wissen. Es ist das größte Herrenhaus hier in der Gegend.«

»Aber welcher Familie gehört er an?« Madeline setzte sich. »Wo kommt er her?«
»Mr. Rumbelow ist ein einziges Rätsel.« Forsyth schürte das Feuer. »Aber sehr großzügig zu der Meute da draußen. Er hat keine Kosten für seine Leute gescheut, hat fässerweise Wein und Ale herangeschafft. Anstatt es aus London zu holen, hat er die örtlichen Läden leer gekauft. Und er hat die Mädchen aus dem Dorf angeheuert, dem Personal dabei zu helfen, das Herrenhaus durch zu putzen - ist schon ein paar Jahre her, dass Chalice Hall zuletzt vermietet war und wenn ich mit den Männern, die er hier einquartiert hat, auch nicht glücklich bin, so zahlt er doch den Schaden, den sie hier anrichten, und legt noch was drauf.«
»Ein undurchsichtiger Gentleman verlangt zehntausend Pfund Vorauskasse, damit man in seinem Haus an einem Kartenspiel teilnehmen darf, und die Spieler sind willens, ihm ihr Geld anzuvertrauen, ohne zu wissen, wer er ist?« Madeline lächelte mit der Überlegenheit einer Sphinx. »Ich werde nie verstehen, warum diese Spieler so auf das Ehrgefühl vertrauen.«
Mr. Forsyth schien beunruhigt. Wie jeder andere Mann auf der Welt wollte auch der Wirt an die Mär vom leicht verdienten Geld glauben. »Aber ... er hat auch ... die Familien der Spieler eingeladen.«

»Wirklich?«, sagte Madeline verblüfft.

»Ja, die Ehefrauen, die Töchter und die Söhne. Er hat ein Unterhaltungsprogramm versprochen, Tanz und Jagd. Das Orchester kommt morgen per Postkutsche. Es wird eine
Festivität geben, wie wir sie hier seit Jahren nicht mehr gesehen haben.« Mr. Forsyth wagte ein vorsichtiges Grinsen.
Madeline hatte an ihm ihre schlechte Laune ausgelassen, obwohl er an ihrer misslichen Lage keine Schuld trug. Deshalb sagte sie: »Eine schöne Sache, also. Und was hat Mrs. Forsyth zum Abendessen auf dem Herd?«
Offenkundig erleichtert sagte Mr. Forsyth: »Nichts Ausgefallenes, weil wir ja den Mob da draußen verköstigen müssen, aber immerhin einen ordentlichen Lammeintopf mit Weißbrot und danach Stiltonkäse. Möchten Sie Glühwein dazu?«
»Ja, bitte.« Madeline wartete, bis Forsyth sich zur Tür hinaus verbeugt hatte, bevor sie aufsprang und im Zimmer auf und ab ging. »Dieser ranghohe Aristokrat ist Papa!«
»Ach, Maddie, das kannst du doch gar nicht wissen«, sagte Eleanor so tröstlich sie konnte.

»Wer sonst sollte es sein?«

»Irgendwer, denn woher sollte dein Vater die zehntausend Pfund nehmen?«
»Papa hat gesagt, er hätte einen Plan, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Und das Einzige, was er kann, ist Kartenspielen.«

»Und dir das Herz brechen«, sagte Eleanor leise.

Madeline zog die Augenbrauen hoch. Eleanor sagte selten ihre Meinung, und was Magnus anging, hatte sie nie etwas anderes als größten Respekt an den Tag gelegt. »Das ist ein bisschen zu melodramatisch, glaube ich«, sagte Madeline in launigem Tonfall.
»Das erscheint dir nur so, weil er dir mit seiner Gleichgültigkeit schon so oft wehgetan hat. Du bist wie eine Schildkröte, die den Kopf nur dann aus dem Sand zieht, wenn es sicher ist.«
Hin- und hergerissen zwischen Befremden und Erstaunen fragte Madeline: »Willst du damit sagen, ich sei ein Feigling?«
»Nur was die Liebe angeht, Cousine.« Eleanor biss sich auf die Lippe. »Aber ich muss dich um Verzeihung bitten. Ich habe kein Recht, so über deinen Vater zu sprechen. Es war überaus freundlich von ihm, mich so viele Jahre bei dir zu lassen.« Wieder brach sich die Entrüstung Bahn. »Aber - dich zu verspielen! Wie schändlich!«
»Ihm hast du das nicht gesagt, oder?« Als Eleanor ein schuldbewusstes Gesicht zog, sagte Madeline: »Nein, hast du nicht. Das hätte er auch nur wieder als Herausforderung betrachtet. Und natürlich wird er beim Spiel des Jahrhunderts dabei sein.« Sie wusste nicht recht, was sie von Eleanors Vorwurf halten sollte. Dass sie die Liebe scheute, glaubte sie nicht. Es war gerade einmal vier Jahre her, dass sie sich aus ganzem Herzen einem Mann verschrieben hatte, der im Ruf stand, ein Glücksritter zu sein. Das zeugte doch wohl von Courage!
Dennoch verspürte sie einen unangenehmen Stich, obwohl sie sich einredete, dass Eleanors Vorwurf nicht zutraf.
»Vergiss, was ich gesagt habe«, bat Eleanor. »Ich habe nicht das Recht, so von dir zu sprechen.«
»Ich habe es schon vergessen.« Das hätte sie auch, hätte sie nicht gewusst, dass Eleanor aus einer Anteilnahme sprach, die über bloße Freundschaft hinausging. Sie standen einander näher als Schwestern, denn sie konnten sich auf keinen sonst verlassen. Aber Madeline hatte nicht gewusst, wie weit Eleanors Überlegungen gingen.
Aus dem Gastraum war gedämpftes Rumoren zu hören. »Wer ist dieser Mr. Rumbelow, und warum stellt er für seine Feierlichkeiten solche Rüpel ein?«, fragte Madeline.

»Ich weiß nicht, vielleicht ist er ja trotzdem respektabel.« Eleanor breitete die beiden Reisemäntel vor dem Feuer aus.
»Das sind die meisten dieser Spieler - bis sie alles verlieren und vor ihren Gläubigern davonlaufen.« Madeline strich sich rastlos übers Haar. »Ich frage mich, ob ich das auch bald tun werde.«
Eleanor stützte die Hände in die Hüften und sagte: »Lord Campion würde uns vielleicht helfen.«
Madeline stockte der Atem, als sie Eleanor den Namen aussprechen hörte. »Nein.«
Mit einer Hartnäckigkeit, die sie selten an den Tag legte, sprach Eleanor weiter. »Ich habe immer geglaubt, er würde dir nachreisen.«
»Ist er aber nicht.«
»Er konnte nicht. Napoleons Seeblockade hat uns abgeschnitten ...«
»Du hast ihn immer schon gemocht.« Es hörte sich wie ein Vorwurf an.
»Ja, ich mochte ihn. Er war immer freundlich zu mir.« Eleanors Augen leuchteten in einem seltenen Ausbruch von Temperament. »Und du hast ihn geliebt!«
»Aber jetzt nicht mehr. Warum müssen wir über Gabriel sprechen?«, sagte Madeline und fuhr in gespielt fröhlichem Tonfall fort: »Soweit ich weiß, ist er verheiratet, hat drei Kinder und das Vierte ist unterwegs.«
»Nein.« Eleanor hörte sich sehr bestimmt an.
Nein. Madeline glaubte es ja selber nicht, aber vielleicht ertrug sie einfach nur die Vorstellung nicht.
»Jedes Mal, wenn ich euch beide zusammen gesehen habe, habt ihr euch gerade geküsst und ... ich habe wirklich um deine Tugend gefürchtet, Maddie!«, sagte Eleanor ungewöhnlich freimütig.

Madeline zuckte zusammen.

»Wann immer ihr zusammen wart, hast du ihn so begehrt« - sie wedelte mit der Hand vage im Kreis herum »dass ich die Leidenschaft schon fast riechen konnte.«
Madeline versuchte es halbherzig mit Spott: »Was weißt du denn schon von Leidenschaft?«

»Ich weiß, ich war eine Klette und prüde dazu, aber damals habe ich es gehasst, deine Gesellschafterin zu sein. Ich musste die Anstandsdame spielen, und du hast mich ständig unter irgendeinem lächerlichen Vorwand weggeschickt, damit ihr zwei euch in den Garten verdrücken konntet, um euch zu küssen.« Eleanor reckte trotzig das Kinn. »Und noch ganz andere Sachen zu machen, fürchte ich.«
Eleanor hatte bisher nie über ihren Unmut gesprochen, weswegen Madeline reumütig antwortete: »Bitte entschuldige, es war ungezogen, so achtlos gegen dich zu sein.«
»Um eine Entschuldigung geht es mir nicht, ich versuche, dir zu erklären, dass du Lord Campion ausfindig machen und um Hilfe bitten sollst!«
»Nein.« Eleanor kannte nicht die ganze Wahrheit, sonst hätte sie nicht darauf gedrängt. »Ich kann ihn um nichts bitten. Und wir dürfen ihm nur das Allerbeste wünschen.«

»Das tue ich.«

»Wir müssen die Lage alleine in den Griff bekommen.« An Gabriel zu denken, brachte ihr gar nichts. Madeline stützte die Hände auf den Tisch und starrte ins Feuer. »Papa muss zehntausend Pfund oder einen entsprechenden Wertgegenstand hinterlegen, und ihm ist nur noch einer geblieben.«

Eleanors Gleichmut geriet ins Wanken. »Die Tiara der Königin.«

»Mutter hat ihn schwören lassen, dass er sie nicht anrührt.« Madeline legte die Hand auf ihr schmerzendes Herz. »Ich lasse nicht zu, dass er sie verspielt. Ich kann es nicht.«

»Nein, natürlich nicht!« Eleanors Antwort kam prompt und mit Nachdruck. Sie setzte sich auf die Bank und verkündete: »Wir werden alles tun, ihn daran zu hindern.«
»Ja.« Madeline wanderte im Geiste von einem Plan zum anderen. »Aber Mr. Remington Knight erwartet mich, und er wird einen Skandal heraufbeschwören, wenn ich nicht bald erscheine.«
»Glaubst du, du kannst ihn davon überzeugen, dass diese Heirat eine dumme Idee ist?«
»Ich kann sehr überzeugend sein, und es wäre feige, es nicht wenigstens zu versuchen.«
»Ich ... ich könnte ohne dich nach London weiterfahren und dich entschuldigen.«
Madeline wusste, dass Eleanor es hasste, alleine zu reisen. Eleanor hasste es, mit fremden Leuten zu tun zu haben. Mehr als alles aber hasste sie wortgewaltige Auftritte, und es war sehr wahrscheinlich, dass Mr. Knight genau einen solchen hinlegen würde. Voll aufrichtiger Bewunderung hob sie an: »Das wäre wirklich tapfer von dir, aber ich werde vermutlich ...«
Plötzlich hatte sie eine Eingebung. Sie richtete sich so ruckartig auf, dass fast die Korsettschnüre rissen. »Nein! Nein, das wirst du ganz bestimmt nicht tun!«
»Ich muss.« Eleanor straffte die Schultern. »Ich verspreche dir, ich werde für dich tun, was ich nur kann. Du hast für mich all die Jahre so vieles getan.«

»Und ich werde noch mehr für dich tun.« Madeline bekam kaum Luft vor Aufregung. »Ich mache eine Duchess aus dir.«
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Eleanor stand langsam auf. »W-wie?«

»Du gehst an meiner Stelle nach London - als Madeline de Lacy.«
Eleanor stolperte rückwärts und wäre beinahe über die Bank gefallen. »Ich soll vorgeben, du zu sein und zwar dem Mann gegenüber, der dich heiraten soll? Unmöglich! Was soll das bringen? Ich kann das nicht!«
»Doch, du kannst.« Madeline umarmte Eleanor überschwänglich. »Wir ähneln einander, und ich habe mich fast vier Jahre lang auf keinem Empfang mehr sehen lassen.«
»Ich war noch nie auf einem Empfang, außerdem fehlt mir für eine solche Maskerade der Mut«, entgegnete Eleanor.
»Du musst Mr. Knight nur ein paar Tage lang ablenken, bis ich Papa von diesem verrückten Vorhaben abgebracht habe.« Madeline begriff, dass sie Eleanor auf diese Weise nicht überzeugen konnte, aber sie musste es schaffen. »Du gibst eine fabelhafte Duchess ab. Dein Benehmen ist untadelig, viel besser als meins.«
»Ich bin ein schrecklicher Angsthase«, erwiderte Eleanor. »Und ich kann nicht mit Männern umgehen.«

»Unsinn. Es fehlt dir nur ein wenig an Übung.«

»Übung? Sobald ich mit einem Mann sprechen muss, fange ich zu stottern und zu stammeln an. Mr. Knight geht davon aus, ich würde ihn heiraten und wird womöglich ... mit mir flirten.«
»Ich fürchte, er wird noch ganz andere Sachen machen.« Als Eleanor zurückwich, fasste Madeline sie am Handgelenk. »Das war ein Scherz! Du musst ihn nur mit deinen großen blauen Augen ansehen, und schon hast du ihn um den Finger gewickelt.«
»Wer redet hier jetzt Unsinn?«, seufzte Eleanor. »Und später kommst du dann nach London und verkündest, dass alles nur ein Scherz war? Mr. Knight wird außer sich sein und tödlich beleidigt.«
»Wenn ich gar nicht erscheine, wird er noch beleidigter sein. Und dir täte ein Abenteuer gut.«
Eleanor verschlang ihre langen Finger ineinander. »Ich wüsste gar nicht, was ich tun soll.«
Madeline sagte aufmunternd: »Wann immer du Zweifel hast, überlegst du einfach: Was würde Madeline jetzt tun? Und tust es.«
»Ich kann das nicht ... Was, wenn einer von diesen Spielern dich erkennt, nach London fährt und mich als Hochstaplerin enttarnt?«
»Mich als Hochstaplerin enttarnt, willst du sagen. Ich schicke dich in meiner Kutsche nach London, mit Dickie Driscoll und den Bediensteten. Du wirst fabelhaft sein!«

»Dickie Driscoll tut das nicht.«
»Dickie Driscoll tut, was ihm gesagt wird.«
»Meine Kleider sind nicht angemessen.«

Zumindest damit hatte Eleanor Recht. Sie trug züchtig geschnittene Kleider aus schlichtem Stoff in dunklen, matronenhaften Farbtönen. Und zwar nicht, weil Madeline von ihrer Gesellschafterin Bescheidenheit erwartete, oh, nein! Eleanor bestand darauf, dass solche Kleider »passend« seien.
Eleanor sah Madeline zögern und bekräftigte ihren Standpunkt. »Du musst zugeben, dass ein derartiges Vorgehen unmöglich ist. Es wäre das Beste, wenn du dich unauffällig auf Chalice Hall einschleichst und deinen Vater von seinem Vorhaben abbringst, während ich nach London fahre und Mr. Knight erkläre, weswegen du dich verspätest.«
»Du hast Recht. Es wäre unklug, es darauf ankommen zu lassen, dass man mich an zwei verschiedenen Orten gleichzeitig sieht. Mr. Knight wird uns das Täuschungsmanöver leichter verzeihen, wenn wir ihn nicht vor aller Augen zum Idioten machen. Wir haben die gleiche Größe.« Beide waren sie einen Meter siebzig groß, schlank und wohl geformt. »Du nimmst meine Kleider, ich deine. Ich gehe nach Chalice Hall und lasse mich als Dienstmädchen einstellen. Das ist die perfekte Tarnung, weil nie einer auf die Bediensteten achtet.«
Eleanor antwortete im Tonfall unterdrückter Wut: »Ich bin jetzt seit fünf Jahren deine Gesellschafterin, und du hast mich in diesen fünf Jahren in eine Menge verrückter Unternehmungen verwickelt, aber die hier ist bei weitem die wahnsinnigste. Ich kann nicht die Duchess spielen und du nicht das Dienstmädchen.«
»Warum nicht?«, fragte Madeline vor Eifer sprühend. »Was soll so schwer daran sein, beispielsweise als Gesellschafterin zu arbeiten?«
»Nichts, wenn man bescheiden und zurückhaltend ist.« Eleanor setzte sich auf die Bank. »Nichts, wenn man nicht zu jedem Thema seine Meinung kundtun will; wenn man nicht dazu neigt, sich Menschen und Dinge zurechtzubiegen; wenn man keinen Hang zum Kommandieren hat.«
Madeline hatte sich vor ihr aufgebaut. »Willst du damit sagen, ich sei anmaßend?«

»Liebe Cousine, endlich hast du es begriffen!«

Eleanor war nicht boshaft - das war das Schlimmste daran. Sie hatte Madeline zutreffend charakterisiert und erwartete, dass ihre Cousine das hinnahm.
Aber die wollte nicht. »Ich kann als Gesellschafterin arbeiten.«
Eleanor begriff ihren Fehler sofort. »Ich wollte dich nicht provozieren!«
»Das hast du aber! Ich weiß, dass ich manchmal herrisch bin ...«
Eleanor senkte den Kopf, um ein amüsiertes Grinsen zu verbergen - doch ohne Erfolg.

»Aber unausstehlich bin ich deshalb nicht.«

»Das wollte ich auch nicht sagen. Du bist manchmal nur ... wenn auch mit bester Absicht ... gebieterisch.«
Madeline erstarrte. Gabriel hatte das auch gesagt. Mit leiser, drohender Stimme. Sie müsse die Ansichten und Fähigkeiten anderer Leute respektieren, hatte er gesagt. Sie fege ohne nachzudenken über anderer Leute Gefühle hinweg, hatte er gesagt. Aber das stimmte nicht. Es stimmte nicht!
»Ich vermute, mit dem richtigen Personal könntest du die ganze Welt organisieren.« Eleanor erheischte einen Blick auf Madelines Gesicht und schrie auf: »Was ist los?«
»Nichts. Es ist nichts.« Abgesehen davon, dass Madeline zu Unrecht geglaubt hatte, ihr Herz sei geheilt. Sie war wieder in England, auf der gleichen Insel wie Gabriel, nur eine Tagesreise von ihm entfernt, und das ließ sie empfindlich werden. Ließ sie sich erinnern.
»Du bist blass und ...« Eleanor legte Madeline die Hand auf die Stirn. »Fieber hast du keins. Du bist erschöpft. Wir hätten uns einen Tag länger ausruhen sollen.«
»Nur keine Aufregung, Ellie. Es geht mir gut.« Sie hatten während der letzten drei Jahre längere, beschwerlichere Fahrten erlebt, aber der allzu kurze Aufenthalt zu Hause hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Ja, das musste es sein. Aus welchem Grund sonst hätte Madeline in der ersten
Nacht daheim von Gabriel träumen sollen? »Dann ist es beschlossene Sache. Ich werde Gesellschafterin und du Duchess.«
»Nein«, sagte Eleanor entsetzt. »Nein, bitte nicht, Madeline!«
Auf dem Korridor waren Stimmen zu hören. Die einer Frau und Mr. Forsyth.
Entschlossen, die Diskussion zu beenden, stand Madeline auf. »Das hört sich nach den nächsten Gästen an, die zu vornehm für den Schankraum sind. Man wird uns bitten, uns den Salon mit ihnen zu teilen.« Dann setzte sie neckisch hinzu: »Lässt du mich das machen, Cousine?«

»Bitte.« Eleanor erhob sich.

Mr. Forsyth öffnete die Tür. Eine modisch gekleidete Frau mittleren Alters schob ihn beiseite und rauschte herein. Mit einer Stimme, die ebenso schrill wie fordernd war, sagte sie: »Ich bin Lady Tabard, die Gattin des Earl of Tabard. Entschuldigen Sie mein Eindringen, aber der gewöhnliche Gastraum ist einfach zu gewöhnlich. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, sich den Salon mit mir und meiner Tochter zu teilen?«
Madeline knickste ohne zu zögern. »Das ist die Marchioness of Sheridan, die künftige Duchess of Magnus.«
»Oh ... du meine Güte.« Lady Tabards Augen wurden rund und ihre Hand flog auf die Brust.
Madeline stellte befriedigt fest, dass Lady Tabard beeindruckt war und Eleanor den angemessenen Respekt entgegenbrachte. »Ihre Ladyschaft wäre erfreut über Ihre Gesellschaft.« Sie wandte sich mit übertrieben unschuldigem Blick an Eleanor. »Nicht wahr, Lady Eleanor?«

Eleanor sah Madeline tadelnd an.
Lady Tabard gestikulierte in Richtung Flur und kommandierte mit durchdringender Stimme: »Los, Mädchen, komm herein und lass dich ansehen!«

Ihre Tochter trat ein. Ein Diamant reinsten Wassers, hätte Lord Magnus gesagt und damit Recht gehabt. Nicht älter als achtzehn, klein, blond und mit einer Schönheit gesegnet, die Madeline und Eleanor in den Schatten stellte. Doch ihre Schultern hingen herunter und ihr Teint war vor Erschöpfung grau.
Eleanor sah Madeline an, deren Lippen ein Was würde ich jetzt tun? formten.
Während Madeline interessiert zusah, kämpfte Eleanor merklich mit sich, bevor sie sich wie immer der willensstärkeren Madeline beugte. Eleanor wies zum Tisch. »Bitte leisten Sie uns Gesellschaft.«

»Mr. Forsyth«, rief Madeline.

Mr. Forsyth kam herein und verbeugte sich steif in Madelines Richtung. »Ich bitte um Vergebung, Mylady.«
»Keine Ursache«, sagte Madeline fröhlich. »Würden Sie zwei weitere Gedecke auftragen?«
»Wie Sie wünschen.« Mit einem letzten, irritierten Blick auf Lady Tabards Rücken eilte er hinaus, um die Vorbereitungen für das Abendessen zu treffen.
»Was für ein ordinärer Mann! Nicht zu warten und mir mit dem Mantel zu helfen.« Lady Tabard warf den Mantel auf einen Stuhl und enthüllte eine gut aufgepolsterte Figur in einem goldgesprenkelten Musselinkleid mit eng anliegendem Oberteil. Ums Gesicht herum war ihr Haar modisch gestutzt, das tiefe Schwarz erschien Madeline allerdings verdächtig. Schuhwichse oder Ruß? Oder eine dieser schrecklichen Chemikalien, die stanken und die Haut verätzten? Lady Tabards gerade, schmale Nase zuckte, während sie den Raum begutachtete, und ihre Nasenflügel bebten verächtlich. Ihre Lippen waren schmal, fast nicht vorhanden, was ihrem Mund einen selbstgefälligen, strengen Ausdruck gab.
Lady Tabard wies auf die junge Frau, die langsam ihren Hut abnahm. »Lady Eleanor - oder soll ich Sie mit Euer Gnaden ansprechen?«

Madeline schaltete sich sofort ein. »Beides ist üblich.«

Das stimmte. Wegen ihrer einzigartigen Stellung als Duchess aus eigenem Recht titulierten viele Adelige Madeline mit Euer Gnaden. Manche, weil sie ihr schmeicheln wollten, manche aus Gründen des Respekts und wieder andere mit sarkastischem Unterton - aber Madeline hatte sich geschworen, heute nicht mehr an Gabriel zu denken.
»Dann also, Euer Gnaden ...« - Lady Tabard gehörte ganz offenkundig zu den Schmeichlerinnen -,»... dürfte ich Ihnen meine Stieftochter vorstellen, Lady Thomasin Charlford?«
Eleanor schrak zusammen, dann machte sie die Honneurs. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen, und ich freue mich, Ihnen meine Reisebegleiterin vorstellen zu dürfen, meine Cousine ...«
»Madeline de Lacy.« Madeline sah keinen Grund, ihren Vornamen aufzugeben. Als sie sich damals zum Narren gemacht hatte, war ihre erste Ballsaison kaum vorüber gewesen, und selbstverständlich hatte man sie in Gesellschaft mit ihrem Titel angesprochen. Abgesehen davon hätte sie wetten können, dass sie ohnehin keiner wieder erkannte mit dieser schlichten Frisur und der Sonnenbräune, die sie sich während ihrer Reisen zugelegt hatte.
Lady Tabard gab mit einem kurzen Nicken zu verstehen, dass sie Madeline zur Kenntnis nahm. »Es ist dieser Tage so schwer, gutes Personal zu finden.«

Madeline brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass Lady Tabard von ihr sprach. Was bildete diese Frau sich ein? Wie konnte sie es wagen, so von ihr zu sprechen? Sicher, Madeline hatte die Rolle der Gesellschafterin eingenommen, aber mehr wusste Lady Tabard nicht von ihr.
Eleanor stimmte Lady Tabard zu, wobei sie in marktschreierischer Weise Madelines Stimme und Auftreten imitierte. »Es ist annähernd unmöglich! Aber Madeline ist meine Cousine, also behalte ich sie bei mir. Ich denke, es verschafft mir Respekt, dass ich mich von einem Familienmitglied umsorgen lasse.«
Madeline biss sich fest auf die Lippen, um nicht loszulachen. Als ob sie jemals jemanden gebraucht hätte, um sich Respekt zu verschaffen. Ja, Eleanor bestrafte Madeline für die peinliche Lage, in die sie sie gebracht hatte.
»Die de Lacys sind nämlich unerhört vornehm, müssen Sie wissen«, setzte Eleanor hinzu.
»Tatsächlich?« Lady Tabard setzte sich in Bewegung und okkupierte den bequemsten Stuhl nahe am Feuer. »Ich erinnere mich nicht, von der Familie gehört zu haben.«
Die Frau hatte sich ihren Adelstitel offenkundig erheiratet, sonst hätte sie die de Lacys gekannt. Alle wussten, wer die de Lacys waren - und dass man sich nicht setzte, bevor eine Marchioness und künftige Duchess Platz genommen hatte.
Lady Thomasin Charlford wusste es jedenfalls, denn sie zuckte ob des Faux pas ihrer Stiefmutter zusammen.
Madeline ging zum Kamin und wischte die Polsterbank mit einem Taschentuch ab. In einem unterwürfigen Tonfall, der nicht der ihre war, fragte sie: »Lady Eleanor, wollen Sie sich nicht setzen?«
Eleanor rauschte herbei und nahm ebenso schwungvoll

Platz wie Lady Tabard. »Die de Lacys sind mit William dem Eroberer nach England gekommen.«
Lady Tabard antwortete eilfertig: »Die Familie meines Gatten hat unter irgendeinem König den Lordkanzler gestellt.«
»Den Oberstallmeister«, sagte Lady Charlford. »Unter Charles dem Zweiten.«
Lady Tabard blähte sich auf wie eine Kröte und sagte an ihre Stieftochter gewandt, die immer noch an der Tür stand: »Habe ich dich etwa gefragt, mein Mädchen? Lady Eleanor ist es völlig egal, was unsere Familie getan hat.«
Thomasin rührte sich nicht, hob nicht einmal den Blick. Sie entschuldigte sich auch nicht.
Madeline wusste, wie sehr Eleanor schlechtes Benehmen hasste, und war nicht überrascht, als diese hastig hinzusetzte: »Madeline ist ein Wunder, was das Frisieren angeht.«
»Wirklich?« Lady Tabard warf einen Blick auf Eleanors adrette Frisur, die dezenten Löckchen ums Gesicht und das im Nacken elegant aufgesteckte, lange Haar. »Ja, das sehe ich.«
»Madeline weiß immer schon drei Monate im Voraus, wie die neue Mode wird.«
Lady Tabard rümpfte die Nase, während sie unverfroren Eleanors Kleid begutachtete. »Kommen für unverheiratete junge Damen demnach dunkle Farben in Mode?«
»Für die Reise, ja.« Eleanor raffte sich auf und spann die Geschichte weiter. »Ich fürchte, ich bin eine rechte Nervenprobe für die liebe Madeline. Sie will mich nach der neuesten Mode einkleiden, aber ich ziehe bequeme Sachen vor.«
Zwischen den beiden Cousinen kam es immer wieder zu Unstimmigkeiten, weil Madeline Bequemlichkeit wichtiger war als Schick. Eleanor warf Madeline einen übermütigen Blick zu.
»Lady Tabard ist nach der neuesten Mode gekleidet, sie dürfte Ihre Ansicht kaum teilen, Lady Eleanor«, sagte Madeline.
Lady Tabards winzige Lippen schwangen sich zu einem gönnerhaften Lächeln auf, und sie strich ihren Rock glatt. »Ja, das bin ich.« Sie betrachtete Madeline, als sei diese ein zum Verkauf stehendes Pferd. »Ich suche auch Thomasins Kleider aus, aber ich halte sie schlicht. Das arme Kind hat nicht den Mut, sich wirklich elegant zu kleiden.«
Die Behauptung war so offenkundig unwahr, dass sich sowohl Madeline als auch Eleanor nach Thomasin umdrehten. Das Mädchen hatte die kristallklaren, weich gerundeten Wangen eines Kleinkinds. Ihr Mund war ein hellrosa Bogen, die Augen waren groß und braun wie die eines Rehs. Ihr blondes Haar war genauso frisiert wie das ihrer Stiefmutter, was an Thomasin aber ätherisch wirkte. Madeline konnte dem leeren Blick nichts entnehmen - Thomasin verbarg ihre Gedanken gut.
Die dickliche Hand auf die Lehne des Sessels gelegt, rutschte Lady Tabard unruhig herum. »Jetzt aber, Mädchen, steh nicht so herum und glotze uns an. Setz dich hin!«
»Ja, Mutter.« Thomasin huschte herbei und setzte sich auf die Bank.
So laut, dass jeder es hören konnte, bekannte Lady Tabard: »Es ist jetzt schon drei Jahre her, dass ich ihren Vater, den Earl of Tabard geheiratet habe, und sie ist immer noch aufsässig.« Sie nickte, offenkundig angetan, weil sie den Titel ihres Ehemanns im Gespräch untergebracht hatte. »Er hat uns vorausgeschickt, damit wir noch etwas ausruhen können, bevor die Festivitäten beginnen.«
Madeline beugte sich vor. »Die Festivitäten?« Diese beiden gingen zu den Feierlichkeiten auf Chalice Hall?
Lady Tabard bedachte sie mit einem unschönen Blick, und sprach demonstrativ zu Eleanor gewandt. »Sie sind noch so jung, Euer Gnaden, vielleicht gestatten Sie mir, Ihnen einen Rat zu geben. Gesellschafterinnen, wie nah verwandt sie auch sein mögen, sollte man zu sehen bekommen, aber niemals zu hören.«
Sie senkte nicht einmal die Stimme und Madeline errötete. Sie begriff langsam, weshalb Eleanor nicht glaubte, dass sie eine gute Dienstmagd abgab, denn sie hätte Lady Tabard am liebsten handgreiflich ihre Meinung kundgetan.
Eleanor beäugte Madeline. »Um was für eine Festivität handelt es sich da, Lady Tabard?«
»Die Feierlichkeiten bei Mr. Rumbelow, natürlich!« Lady Tabard schmatzte mit den schmalen Lippen. »Er ist ganz der vermögende Gentleman, müssen Sie wissen.«

»Ich war außer Landes«, sagte Eleanor.

»Er ist überaus großzügig, überaus gut aussehend und hat sich ganz dem Junggesellenleben verschrieben.« Lady Tabard machte die Augen schmal und fokussierte ihre Stieftochter. »Er gibt die besten Feste von ganz London, und Chalice Hall hat er gemietet, um richtig Furore zu machen.«
Madeline hätte die Unterhaltung gern selbst gesteuert und wäre vor Aufregung fast zusammengezuckt, als Eleanor in gelangweiltem Ton nachfragte: »Wo kommt er her? Bei meiner Abreise gehörte er noch nicht zur Gesellschaft.«
»Er ist Anfang des Jahres aus Südafrika gekommen, glaube ich. Oder aus Indien. Ich kann das nie auseinander halten. Aber egal! Was hatten wir Festlichkeiten, seit er hier ist! Diese Partys, diese Bälle!« Lady Tabard schlug die Hände vor ihrem ausladenden Busen zusammen. »Er hat sich für seine

Aufmerksamkeiten ausgerechnet meine kleine Thomasin ausgesucht, und wir sind hergekommen, um diese Aufmerksamkeiten nun - in die richtigen Bahnen zu lenken.«
Thomasin starrte die Tür an, als hoffe sie, durch ein Wunder aus dem Fegefeuer des stiefmütterlichen Redeschwalls erlöst zu werden.
Und in der Tat klopfte es laut.
Thomasin sprang auf.
Die Tür schwang auf und enthüllte Mrs. Forsyth und ein Küchenmädchen, beide schwer mit Essen und Geschirr beladen. Innerhalb weniger Augenblicke hatten sie den Tisch gedeckt und die Terrine mit dem Eintopf, den Käse und den Glühwein in der Mitte platziert.
Lady Tabard inspizierte den Tisch vom Sessel aus. »Ich muss entschieden protestieren. Das ist karge Kost für adelige Gäste, wirklich karge Kost.«
»Aber so gut, wie es ein Mahl unter diesen Umständen nur sein kann«, warf Eleanor ein. »Wir danken Ihnen, Mrs. Forsyth. Wir rufen Sie, falls wir etwas brauchen.«
Mrs. Forsyth knickste dankbar vor Madeline und halb vor Lady Tabard. Dann zog sie sich mit einem mitfühlenden Blick in Thomasins Richtung hastig zurück.
Lady Tabard hievte sich aus dem Sessel und während sie herauszufinden suchte, wo sich an einem runden Tisch wohl das Kopfende befand, wechselten die Cousinen belustigte Blicke. Lady Tabard setzte sich auf den der Terrine am nächsten gelegenen Platz.
Thomasin setzte sich links neben Lady Tabard, was Madeline erstaunte. Sie hatte geglaubt, das Mädchen würde so weit wie möglich von ihrer Stiefmutter entfernt Platz nehmen. Aber vielleicht war es besser, wenn die beiden einander nicht ansehen mussten. Madeline dachte noch daran,

Eleanor den Stuhl zurechtzurücken, dann nahm sie den am weitesten vom Feuer entfernten Platz ein.
»Mr. Forsyth hat uns zu verstehen gegeben, dass die Festivitäten sich um ein ganz besonderes Pikett-Turnier drehen.«
»In der Tat, Lady Eleanor. Nur auf persönliche Einladung und zehntausend Pfund Vorkasse. Die Teilnehmer sind handverlesen. Oh, es ist solch eine Ehre, dass man uns auserkoren hat. Eine solche Ehre! Eine, aus der wir Kapital schlagen werden, nicht wahr, Thomasin?« Lady Tabard tätschelte Thomasin die Hand, was wie eine Kritik wirkte, nicht wie eine liebevolle Geste. »Wir hatten mit unseren Gesellschafterinnen bislang kein Glück, aber sie stammten auch nicht aus so guter Familie wie Ihre Gesellschafterin, Lady Eleanor.«
»Ja, ich hatte wirklich Glück.« Eleanor sah Madeline vielsagend an. »Kaum eine andere wäre auf meiner rasenden Fahrt durch Europa bei mir geblieben, wo ich in flohverseuchten Herbergen absteigen und Brackwasser trinken musste, die Truppen Napoleons auf den Fersen hatte und in Italien fast am Fieber gestorben wäre.«
Madeline lauschte ehrfürchtig, wie Eleanor sich, einer Blüte gleich, dem Konversationmachen öffnete.
»Ja«, fuhr Eleanor fort. »Die Duchess of Magnus darf sich glücklich schätzen, eine wundervolle Gesellschafterin zu haben.«

Später am Abend fand Madeline heraus, wie überzeugend Eleanor dabei geklungen hatte.

»Was soll das heißen, Lady Tabard hat dich als Thomasins Gesellschafterin eingestellt?« Aus Eleanors Stimme klang die pure schrille Panik - und sie war laut.
»Leise.« Madeline sah sich auf dem engen Gang im oberen Stockwerk um und sagte mit gesenkter Stimme: »Du hast ihr meine Dienste geradezu aufgedrängt. Du hast gesagt, ich könnte wunderbar frisieren.«
»Das eine Mal, dass du dich mit der Brennschere versucht hast, hast du dir die Stirn versengt«, flüsterte Eleanor verzweifelt.

»Du hast gesagt, ich wüsste einfach alles über Mode.«

»Du achtest nicht auf dein Aussehen. Du bist auf meinen Rat angewiesen und zwar völlig.«

»Das weiß ich ja. Aber sie weiß das nicht!«
»Und sie haben eine Kammerzofe dabei!«

»Aber Lady Tabard wird sich ihre Zofe nicht mehr mit Thomasin teilen. Nicht wenn sie für Thomasin eine Gesellschafterin bekommt, die aus einer bedeutenden Familie stammt. Nicht wenn die Cousine der Duchess of Magnus künftig nach der Pfeife ihrer Stieftochter tanzt.«
»Stell dir nur vor, wie beeindruckt Lady Tabards Freunde sein werden!«
»Du bist zum Scheitern verurteilt!«, sagte Eleanor ihr voraus.
»Ich muss nur ein oder zwei Tage überstehen. Bis Papa auftaucht. Ich will Papa da heraushaben, bevor er noch ... alles verspielt.« Das wenigstens musste Eleanor begreifen. Madeline schob sie die Treppe hinunter. »Du schlägst dich bewundernswert. Letzte Nacht, nachdem ich dich zur Duchess gemacht habe, habe ich dein Benehmen beobachtet. Mir ist klar geworden, dass ich dir keinen guten Dienst erwiesen habe, dich zu zwingen, in meinem Schatten zu stehen.«
Eleanor machte ihren Arm los. »Du hast mich zu nichts gezwungen, ich wollte es so!«
Madeline redete unbarmherzig weiter. »Diese Wendung ist schlicht Schicksal. Ich werde Thomasins Gesellschafterin. Lady Tabard mit ihrem Dünkel und ihrer unglaublichen Ungehobeltheit, ich habe zwischen den Zeilen gelesen und mir Thomasins Geschichte zusammengereimt.«

»Ein armes Mädchen«, murmelte Eleanor.

»Ja. Thomasin ist schön und hochwohlgeboren - ihre leibliche Mutter war anscheinend eine Tochter der Grevilles aus Yorkshire. Sie bringt eine beeindruckende Mitgift mit und ist trotzdem das größte Mauerblümchen der Saison. Sie wird rein gar nichts unternehmen, um einen Mann für sich zu interessieren.«
Es war leicht, Eleanors weiches Herz zu rühren. »Natürlich nicht, das arme Ding! Sobald sie das Interesse eines Mannes weckt, müssen sich die beiden mit Lady Tabard herumschlagen.«
»Davon kannst du ausgehen, Lady Tabards Vater war ein Kaufmann.«

»Das ist keine Entschuldigung.«

Sie traten in den morgendlichen Nebel hinaus, wo die Magnus-Karosse wartete. Die Lakaien waren an ihrem Platz, der Kutscher hatte die nervösen Pferde im Griff, und Dickie stieg missmutig und mit geschürzten Lippen von seinem Sitz.
»Thomasins Stiefmutter ist am Verzweifeln, das ist der eigentliche Grund, weswegen sie hergekommen sind. Sie spekuliert darauf, den größten Preis von allen einzuheimsen, nämlich Mr. Rumbelow.«

»Ich fange langsam an, diesen Namen zu hassen.«
»Ich habe Dickie Driscoll alles erklärt.«

Eleanor wandte sich an Dickie. »Ich bin sicher, das gefällt Ihnen nicht.«
»Ganz bestimmt nicht, Miss. Aber Mylady ist da genauso störrisch wie Joann, unser alter Esel.«

»Stimmt«, sagte Madeline an beide gewandt. »Dickie hat Order, dich wegzubringen, falls es Probleme mit Mr. Knight geben sollte.« Madeline schob Eleanor die Trittstufe hinauf in die Kutsche. »Ich gehe als Lady Thomasins Gesellschafterin zum Spiel des Jahrhunderts. Du fährst nach London und triffst Mr. Knight. Mach dir keine Sorgen, Liebes. Es wird ein großes Abenteuer! Was soll schon schief gehen?«
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»Miss de Lacy!«

Madeline begriff, dass sie gemeint war, der Tonfall hörte sich verächtlich und tadelnd an.
Lady Tabard gaffte in die Reisekutsche, die Nasenflügel vor Entrüstung bebend. »Miss de Lacy, ich weiß nicht, mit welchen Winkelzügen Sie die Duchess herumbekommen haben, aber mit mir funktioniert das nicht. Thomasin und ich sitzen in Fahrtrichtung.«
Madeline sah sich in der luxuriös ausgestatteten Kutsche mit den Samtvorhängen und Lederpolstern um und sagte: »Oh.« Natürlich. Zum ersten Mal in ihrem Leben würde die Duchess of Magnus mit dem Rücken zur Fahrtrichtung sitzen. »Entschuldigen Sie, Lady Tabard.« Sie bewegte sich hastig auf den gegenüberliegenden Sitz und zog die Zehen ein, als Lady Tabard sich hereinschob.
Thomasin folgte, die Tür wurde geschlossen und Madeline bekam einen Schlag ins Kreuz, als der Kutscher die Pferde in Bewegung setzte.
Lady Tabard beäugte Madeline boshaft. »In Zukunft denken Sie bitte daran, dass ich als Erste in der Kutsche Platz nehme.«
»Natürlich.« Madeline kam sich dumm vor, ein Gefühl, das ihr praktisch unbekannt war.

»Und was Ihre Kleidung angeht ...«

Madeline betrachtete das himmelblaue Musselinkleid. Es gehörte Eleanor und war von der einfachen, züchtigen Machart, wie Eleanor sie bevorzugte. Madeline konnte sich nicht vorstellen, was Lady Tabard daran störte. »Ja?«
»Das Kleid lässt Ihre Augen so unerhört blau erscheinen, dass es schon fast vulgär ist. Wenn Sie Lady Thomasin begleiten, ziehen Sie gefälligst etwas anderes an.«
»In Gesellschaft von Lady Thomasin werde ich kaum bemerkt werden. So schön wie sie ist.« Madeline lächelte Thomasin ohne die geringste Spur von Neid an.
Im wässrigen Morgenlicht, von einem Strohhut gerahmt, war Thomasins Gesicht sogar noch hübscher als am Abend zuvor. Aber sie lächelte nicht zurück. Sie wandte sich ab und betrachtete den am Fenster vorbeiziehenden Wald.
Thomasin war also nicht eitel. Aber sie war offenkundig unglücklich - und ungesellig.

Madeline beschloss, sich mit ihr anzufreunden.

»Wie auch immer, Sie tun jedenfalls wie befohlen, Miss de Lacy.«
Madeline richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Lady Tabard und fragte sich, ob Thomasins Unmut wohl an Lady Tabard lag oder ob eine tiefer sitzende Traurigkeit auf ihr lastete. »Ich werde es versuchen, Mylady, aber meine Garderobe ist nicht allzu groß.« Die meisten von Eleanors Sachen hatte sie ihr mitgegeben. »Ich werde vielleicht gezwungen sein, gelegentlich auf dieses Kleid zurückzugreifen.«
»Wenn wir in London zurück sind, werde ich Ihnen das Kleid durch eines ersetzen, das sich besser für eine Gesellschafterin ziemt.« Lady Tabard studierte Madeline. »Ein braunes, würde ich sagen oder ein rostrotes.«
Beide Farben ließen Madeline unter Garantie fahl aussehen.
»Da, sehen Sie!« Lady Tabard wies nach draußen. »Da ist der See. Wir müssen ganz in der Nähe von Chalice Hall sein.«
Der Park war riesig und nicht sonderlich gepflegt, sondern so zerzaust, wie man es auf einem Anwesen erwarten konnte, das nahe des Kanals lag und den Winden und Stürmen ausgesetzt war, die an die Küste peitschten. Um einen derartigen Landsitz zu mieten, brauchte man sehr viel Geld, und Madeline fragte auch gleich: »Wer ist dieser Mr. Rumbelow?« Als Lady Tabard sie missmutig ansah, ging ihr auf, dass sie impertinent wirken musste, und sie setzte hinzu: »Ihre Gnaden konnte sich jedenfalls nicht an ihn erinnern.«
Dass sie die Duchess erwähnte, schien ihre Erkundigungen akzeptabler zu machen. »Mr. Rumbelow ...« Lady Tabard schlug die Hände vor die Brust und strahlte. »Ein überaus vermögender Mann von bester Herkunft.«

»Wirklich? Und welche Herkunft wäre das?«

»Er kommt aus dem Lake District, wo seine Familie schon seit Jahren ansässig ist. Guter Stammbaum, Nachfahren eines Ritters unter irgendeinem König.« Sie stieß Thomasin mit dem Ellenbogen an. »Unter welchem König?«

»Henry der Siebte«, sagte Thomasin mit tonloser Stimme.

Madeline überzeugte das nicht. Der Lake District war eine wilde Gegend aus Bergen und Flüssen - oder war es zumindest gewesen. Die Familien dort waren durch naturgegebene Barrieren, die das Reisen erschwerten, isoliert. Ein
Mann aus dem Lake District konnte leicht einen familiären Hintergrund für sich reklamieren, den er gar nicht besaß. Und wenn er über ein Vermögen verfügte oder den Anschein erweckte, über eines zu verfügen, würde keiner je seine Herkunft nachprüfen.
Lady Tabard fuhr fort: » Unglücklicherweise hat das Familien Vermögen gelitten, und es lag an Mr. Rumbelow, die Familie zu retten. Aber er hat unvergleichliche Arbeit geleistet.«
Als sie um die nächste Kurve kamen, erheischte Madeline einen Blick auf das Herrenhaus. »Das sieht jedenfalls ganz danach aus.«
Madeline und Thomasin reckten beide die Hälse, um besser zu sehen - und beide zuckten schlagartig wieder zurück.
Chalice Hall sah aus, als sei der Bauherr beim Rohbau betrunken gewesen und hätte anschließend, im Zustand der Ernüchterung, verzweifelt versucht, seine Fehler zu beheben. Das dreigeschossige Herrenhaus aus zartrosa Stein leuchtete im Sonnenschein wie eine riesige Hundezunge. Es hatte an jeder Ecke einen runden Turm, und die aufs Geratewohl verstreuten Balkone untergruben jeden Anflug von Raffinesse. Eine Schwindel erregende Vielzahl von Türmchen und Dachkuppeln krönte den Bau. Aus irgendeinem Grund - vermutlich eine Marotte - feixte an jeder Ecke und jedem Sims ein Wasserspeier.
Madeline lachte lauthals über die Absurdität und fing sich einen scharfen Blick von Lady Tabard ein. »Es sieht so lächerlich aus«, versuchte sie zu erklären. »Wie ein Denkmal des schlechten Geschmacks.«
Lady Tabard richtete sich auf. »Ich denke, Sie sind kaum in der Position, den Geschmack höher gestellter Herrschaften zu beurteilen.«
»Mutter, sie ist gerade von einem vierjährigen Aufenthalt auf dem Kontinent zurück«, wagte Thomasin zu bemerken. »Und sie ist eine de Lacy.«
Thomasin hatte unaufgefordert gesprochen. Außerdem hatte sie Madeline verteidigt. Wie lieb von ihr. Madeline lächelte sie ein weiteres Mal an.
Und ein weiteres Mal wandte Thomasin sich ab, um hinauszusehen.
»Ihre Gnaden hat von der Reise offenkundig profitiert. Sie hat die Aura des Hochherrschaftlichen, was von exquisitem Geschmack zeugt.« Lady Tabard sah Madeline missbilligend an. »Aber ich bezweifle, dass die niedrig gestellten Mitglieder der Familie de Lacy über die gleiche Kultiviertheit verfügen.«
»Ihre Gnaden ist wirklich außerordentlich kultiviert«, stimmte Madeline freundlich zu, wenn auch mit einem Schuss Ironie.
»Wollen Sie damit sagen, ich sei das nicht?« Lady Tabard richtete sich erneut auf.
Die unerwartete Attacke ließ Madeline ungläubig zwinkern. »Mir ist nicht bewusst, etwas Derartiges gesagt zu haben.«
Lady Tabard stichelte weiter: »Im Übrigen bin ich schon seit langem der Ansicht, dass zu viel Bildung einer Frau nur schadet. Bevor man sich versieht, beginnt sie zu lesen und nachzudenken und malt sich aus, dem Manne ebenbürtig zu sein. Es gibt nichts Unattraktiveres, als eine Frau mit Ambitionen auf Intellekt.«

Madeline starrte sie an und rang verzweifelt um Fassung. »Ich denke, was das angeht, dürfen Sie sich Ihrer Sache sicher sein, Mylady«, brachte sie schließlich heraus.
»Das will ich hoffen!« Lady Tabard wandte sich Thomasin zu, die plötzlich zu husten und zu schnauben begonnen hatte. »Dass du mir nicht krank wirst, Liebes, du hast einen Ball zu besuchen.«

Die behandschuhte Hand vor dem Mund nickte Thomasin heftig und sah Madeline mit amüsiertem Blick zum ersten Mal in die Augen.
Aha. Thomasin hatte also durchaus Humor, zumindest so lange sich der Witz gegen ihre Stiefmutter richtete.
Als Thomasins Husten sich gelegt hatte, drehte Lady Tabard das Gesicht ihrer Stieftochter zu sich und zwickte ihre Wangen, bis sie glühten. »Es sieht ganz so aus, als seien wir die Ersten, Thomasin. Also wirst du die ewige Melancholie bleiben lassen und auf der Stelle Mr. Rumbelows Aufmerksamkeit auf dich ziehen!«
Als sie aus der Kutsche stiegen, traten die rauen Kerle aus dem Inn in Erscheinung. Sie hielten die Pferde, luden das Gepäck ab und sahen bedrohlicher aus als alle Diener, die Madeline je zu Gesicht bekommen hatte. Sie starrte den Mann an, der die Aktion befehligte, und prägte ihn sich ein. Dunkles, fettiges Haar hing lose um ein schmales Gesicht. Die Nase war platt und rot, als sei er gegen allzu viele Wände gelaufen und hätte sich die Spitze zertrümmert. Er starrte zurück und begutachtete sie mit einer Unverfrorenheit, die an Frechheit grenzte. Aber andererseits - er hielt sie schließlich für eine Bedienstete.
Während sie ihn noch ansah, spuckte er einen langen Strahl braunen Kautabaks auf den Boden und bekleckerte dabei zwei andere Männer. Die beiden grobschlächtigen Kerle fluchten, und einer hob die Faust.

Sein Vorgesetzter sah ihn nur an, sah ihn einfach nur an.

Die Faust sank herab, und der Bursche kehrte an seine Arbeit zurück.
Sich räuspernd sagte Lady Tabard: »Ich werde mit Mr. Rumbelow über diese Stallburschen sprechen. Eine solche Sprache ziemt sich nicht für die Ohren einer Lady!«
Als der Gepäckwagen heranrollte, in dem sich auch Lady Tabards Zofe befand, flog die breite tiefrot gestrichene Tür auf, und ein gut gebauter Gentleman mit außergewöhnlich schönen, offenen Gesichtszügen trat heraus. »Lady Tabard! Wie schön, dass Sie hier sind.«
Sein blondes Haar leuchtete im Sonnenschein wie eine goldene Korona. Dunkle Wimpern rahmten die blauen Augen und ließen sie wie Saphire auf schwarzem Samt erscheinen. Seine Zähne waren weiß, und ein schön gestutzter Schnurrbart verzierte die Oberlippe. Er nahm Lady Tabards behandschuhte Hand in die seine, drückte ihr einen Kuss auf die Knöchel und betrachtete sie mit seiner ganzen Aufmerksamkeit. Erst als sie errötete, gab er sie frei und wandte sich Thomasin zu. »Liebe Lady Thomasin, ich hatte gehofft, Sie würden als eine der Ersten erscheinen. Ich zähle auf Ihre freundliche Art, damit die anderen jungen Damen sich wohl fühlen.«
Thomasin errötete gleichfalls und erwiderte sein Lächeln. »Aber sicher, ich helfe gerne, wo immer ich kann«, murmelte sie. Als er sich Madeline zuwandte, wich Thomasins Farbe aus ihrem Gesicht, und sie beobachtete ihn mit einem Blick, der Madeline missmutig erschien, vielleicht sogar verächtlich.
Aber sie hatte keine Zeit, sich über Thomasin Gedanken zu machen, denn Mr. Rumbelow ergriff ihre Hand. Er war nicht so groß, wie sie anfangs gedacht hatte. Nicht größer als sie selbst, genau genommen, aber kräftig gebaut mit breiten Schultern und massigen Armen.

»Bitte, Lady Tabard, stellen Sie mich vor, damit ich meinen unerwarteten Gast begrüßen kann.« Er lachte Madeline mit einem derartigen Charme an, dass ihr ein Schauer den Rücken hinunterlief.

»Diese junge Dame ist Madeline de Lacy von den de Lacys aus Suffolk. Sie ist Thomasins Gesellschafterin und Kammerzofe.« Lady Tabard warf Madeline einen Blick zu, der jeglichen Standesdünkel ihrerseits ersticken sollte.
Aber Madeline konnte sich jetzt nicht mit Lady Tabard befassen. Sie war viel zu vertieft in Mr. Rumbelows unerschütterliches Lächeln.
»Willkommen, Miss de Lacy. Ich bin sicher, Ihre Anwesenheit wird sehr dazu beitragen, Lady Thomasin an unserem kleinen Beisammensein Freude haben zu lassen.«
Er küsste ihr nicht die Hand, aber das musste er auch nicht. Madeline sonnte sich in seiner Aufmerksamkeit, die er ihr ebenso zukommen ließ wie zuvor Lady Tabard und Thomasin. Eine verführerische Sache, die Aufmerksamkeit eines Mannes. Die meisten Frauen bekamen sie bestenfalls in Bruchstücken, aber Mr. Rumbelow verteilte seine Aufmerksamkeiten verschwenderisch wie ein italienischer Gigolo.
Seine Augen weiteten sich, als habe er in ihrem Gesicht etwas entdeckt, und er lächelte, als amüsiere er sich über den Fortgang der Dinge.
Es war Madeline egal, was Rumbelow an ihr amüsierte, denn was sollte es schon groß sein?
Er kehrte zu Lady Tabard zurück und bot ihr den Arm. »Immer herein in meine vorübergehende Behausung. Auch wenn sie nicht so vornehm ist, wie Sie es gewohnt sind.«
Madeline warf einen Blick auf das abscheuliche Gemäuer. Und wie sie es gewohnt war, erst recht nicht. Auch bei näherer Betrachtung wurde das Haus nicht besser.
»Aber ich bin sicher, Sie werden Ihren Aufenthalt genießen.« Mr. Rumbelow geleitete Lady Tabard auf das Haus zu. »Kommt Ihr Ehemann auch bald?«
Thomasin ging hinter Lady Tabard her und Madeline hinter Thomasin, wobei sie interessiert Mr. Rumbelow betrachtete. Nach der geballten Ladung Charme, die er verströmt hatte, besann sie sich nur mit Schwierigkeiten darauf, dass ein Mann, der sauber gewaschen und gut aussehend war, nicht notwendigerweise auch ein guter Mann war.
Nicht, dass sie vor vier Jahren auf eine charmante Fassade hereingefallen war. Nein, sie war auf etwas bei weitem Primitiveres hereingefallen.
Gabriel war weder gut aussehend noch charmant gewesen, sondern ein düsteres, schmuddeliges Biest von einem Mann, das sich nicht um Aussehen und nur wenig um Benehmen scherte.
Dennoch hatte er sie vom ersten Augenblick an interessiert. Ha! Jede Frau hatte sich für ihn interessiert. Er besaß eine Ausstrahlung, die die Aufmerksamkeit der Frauen erregen musste; einen Duft, der einen anzog; changierende grüne Augen, die die Blicke der Frauen festhielten, bis er sich entschied, sie wieder freizulassen. Wenn er sich bewegte ... oh, gütiger Himmel. Er schlenderte mit einer Hüft Bewegung, die so lasziv wie raubtierhaft war. Und seine Hände: breite Handflächen und lange gewandte Finger, die von Geschick beim Kartenspiel kündeten, beim Kämpfen ... und beim Lieben. Seine Schultern: breit und trügerisch Schutz verheißend.
Nein, über Charme hatte er sich keine Gedanken zu machen brauchen. Er hatte nur das Kinn in ihre Richtung neigen müssen, und sie war ihm wie ein Schoßhündchen nachgelaufen.

Wie die Erinnerung sie demütigte!

Letzte Nacht hatte sie schon wieder von ihm geträumt. In ihrem Traum hatte sie sich nicht an die Demütigung erinnert. In ihrem Traum hatte sie ihren und seinen Körper gesehen, weich und feucht vor Verlangen. In ihrem Traum hatte er all das getan, was er einst getan hatte; er hatte sie bestürmt, sie an ihre Grenzen getrieben ... und darüber hinaus. Sie war erst erwacht, als ihr Körper schon im Orgasmus zuckte.
Bitter hatte sie ins Dunkel gestarrt und sich gefragt, ob sie je ganz über ihn hinwegkommen würde. Seit ihrer Rückkehr nach England spürte sie seine Präsenz, wie er darauf wartete, sich auf sie zu stürzen und sie an jenen Ort zu bringen, wo leises Flüstern und heiße Leidenschaft regierten.
Nicht aber die Liebe. Er hatte sie nie geliebt, sonst hätte er sie nicht so wild entschlossen betrogen.

»Miss de Lacy, hören Sie zu!«

Lady Tabards schrille Stimme holte Madeline in die Gegenwart zurück. »Mylady?«
»Begleiten Sie das Gepäck nach oben, und sorgen Sie dafür, dass man ordentlich mit unseren Sachen umgeht.«
»Ja, Mylady.« Madeline erinnerte sich noch rechtzeitig daran, zu knicksen und fragte sich, warum nicht Lady Tabards Zofe alles Notwendige regeln konnte.
Mr. Rumbelow schaltete sich ein. »Bitte! Lady Tabard! Meine Männer bringen das Gepäck sicher in Ihre Gemächer hinauf. Nach der anstrengenden Fahrt sollte Miss de Lacy eine Erfrischung nehmen dürfen.«

Lady Tabard gefiel das überhaupt nicht, aber Thomasin nahm Madeline am Arm. Die erste freundschaftliche Geste, zu der Thomasin sich hinreißen ließ, auch wenn Madeline sicher war, dass nicht Zuneigung sie dazu bewog, sondern der Widerwillen gegen Lady Tabard. »Wie freundlich von Ihnen, Mr. Rumbelow«, sagte Thomasin. »Umso mehr, als Sie sich auch um das Wohlergehen meiner Begleiterin sorgen.«

»Sehr freundlich, ja.« Lady Tabard mochte es nicht, wenn man ihr widersprach. »Selbstverständlich dürfen Sie bleiben, Miss de Lacy.«
Während sie durch das große Foyer mit den Ritterrüstungen und waffengeschmückten Wänden schlenderten, sagte Lady Tabard: »Ich nehme an, wir sind die ersten Gäste?«
»Nein.« Mr. Rumbelow schien ein wenig überrascht. »Nein, es sind bereits drei Grüppchen hier. Lord und Lady Archer und ihre zwei bezaubernden Töchter sind heute Morgen um zehn angekommen.«
»Tatsächlich? So früh?« Lady Tabard machte keinen Hehl aus ihrem Missfallen.
Thomasin schaute mit einem kleinen Lächeln zu Boden.
»Mr. und Mrs. Greene sind rechtzeitig zum Lunch eingetroffen, mit drei reizenden Töchtern.«
»Du meine Güte! Wer hätte das gedacht?«, rief Lady Tabard aus. »So viele junge Damen!«
»Ja, ich bin der Glücklichste aller Gentlemen, denn auch Monsieur und Madam Vavasseur und ihre vier Töchter sind Ihnen um eine halbe Stunde zuvorgekommen.«
Der letzte Name ließ Madeline aufmerken. Sie hatte den ehemaligen französischen Botschafter vor zwei Jahren in Wien kennen gelernt. Monsieur Vavasseur war ein kleiner eleganter schnauzbärtiger Mann. Er hatte das scharfe Auge und das untrügliche Gedächtnis des erfahrenen Diplomaten; sie würde ihm aus dem Weg gehen müssen. »Werden die Herrschaften die Erfrischung mit uns zusammen einnehmen?«
Lady Tabard fuhr herum und starrte sie an.

Mr. Rumbelow antwortete gelassen: »Sie sind oben und ruhen sich von der langen Fahrt aus. Sie hatten auf der Anreise heftige Schwierigkeiten mit der napoleonischen Armee.«
»Das kann ich mir vorstellen.« Madeline wunderte sich, wie weit Monsieur Vavasseurs Spielleidenschaft reichte, denn er war ein Mann Napoleons, und falls die Regierung herausfand, dass er sich auf englischem Boden befand, würde man ihn und seine Familie des Landes verweisen.
Mr. Rumbelow sprach über die Schulter, anscheinend zu ihr. »Zu meiner großen Freude hat mir die Einladung zu diesem freundschaftlichen Kartenspiel einen Gast beschert, auf den ich kaum zu hoffen wagte.«
Den Duke of Magnus? Würde Rumbelow jetzt damit prahlen, ihren Vater hergelockt zu haben, wo ihr Vater doch sein ganzes Leben lang keiner Versuchung hatte widerstehen können?
»Obwohl er sich in letzter Zeit sehr zurückgezogen hat, kennen Sie ihn bestimmt«, fuhr Rumbelow fort. »Er ist in Spielerkreisen als der kaltschnäuzigste Mann bekannt, der je ein Vermögen gewonnen hat.«
Madeline hielt den Atem an. Also nicht ihr Vater. Ein anderer Spieler, berühmt für sein Glück. Mr. Rumbelow meinte doch bestimmt nicht ... nein. So grausam konnte das Schicksal nicht sein.
Als sie den Salon betraten, stellte ein groß gewachsener, finsterer Gentleman seine Teetasse ab und erhob sich aus seinem Sessel.

Mit triumphierender Geste verkündete Mr. Rumbelow: »Darf ich vorstellen, Gabriel Ansell, der Earl of Campion!«
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Gabriels Blick streifte Lady Tabard, Thomasin, Madeline ...

Entsetzt und atemlos wartete Madeline, dass er sie beim Namen nannte. Eine Erklärung war unmöglich, er würde sie die ganze Zeit lächelnd beobachten und auf eine Gelegenheit zum Angriff lauern.
Doch er wandte sich an Mr. Rumbelow, nicht die Spur eines Ausdrucks im Gesicht. Er verbeugte sich abrupt und unelegant. »Stellen Sie mich vor, Rumbelow.«
Er hatte sie nicht erkannt. Er hatte sie nicht erkannt. Der Mann, der sie in ihren Träumen verfolgte, der sie aus England fortgetrieben hatte, der ihr den Stolz und die Jungfräulichkeit geraubt hatte ... er erinnerte sich nicht an sie.
Madeline musste sich entscheiden, ob sie beleidigt oder erleichtert sein sollte.
»Mit Freuden«, sagte Rumbelow. »Campion, darf ich vorstellen, Lady Tabard, ihre Tochter Thomasin ... und deren neue Gesellschafterin, Miss de Lacy.«
Das ließ ihn aufmerken. Er näherte sich Madeline und starrte auf sie herab. »Miss de Lacy, ich denke, ich war einmal mit Ihrer Cousine verlobt.«

Lady Tabard schnappte nach Luft.

»Ja, ich denke, das waren Sie«, antwortete Madeline und war auf ihre Gelassenheit stolz.
»Versteckt sie sich noch immer auf dem Kontinent, um der Begegnung mit mir zu entgehen?«
»Sie hat sich nie versteckt. Sie war auf Reisen.« Madeline lächelte freudlos. »Im Übrigen ist sie zurückgekehrt.«
Ohne jeden Anflug von Neugier wiederholte er: »Versteckt hat sie sich, wie ein Kind. Wenn Sie sie treffen, sagen
Sie ihr, sie braucht sich nicht zu fürchten. Ich habe kein Interesse mehr an ihr.«
Madeline, die üblicherweise von gelassenem Gemüt war, schwang sich auf, der Beleidigung zu begegnen. »Ihr ist das herzlich egal, insbesondere jetzt, da sie verlobt ist.«
»Ich habe davon gehört.« Er schaute ihr in die Augen. »Ihr Vater hat sie beim Kartenspiel verloren.«
In diesem Moment begriff Madeline, dass er es wusste. Er hatte sie erkannt und beleidigt, im sicheren Bewusstsein, dass sie nicht reagieren würde - nicht reagieren konnte.
Gabriel hatte sich verändert. Früher war er glatt und höflich gewesen, ein Teufel, der mit ihr lachte und scherzte und sie glücklich machte. Jetzt war er rüde, zornig und anmaßend - und überwältigend männlich. Er trug dunkelbraunen Tweed und weißes Leinen, eine zweckmäßige, konservative Kombination für eine Gesellschaft auf dem Lande. So dicht, wie sie neben ihm stand, konnte sie seinen unvergleichlichen Duft riechen: Wind und Regen und ungezügelte Wildheit. Er hatte die Körpergröße, die Rumbelow fehlte. Er konnte sich, je nach Stimmung, in einer Art und Weise vor einer Frau aufbauen, dass sie sich beschützt oder bedroht fühlte. Das dunkle glatte Haar hatte er im Nacken mit einem braunen Band zusammengebunden. Zusammen mit der dunklen Gesichtsfarbe ergab das einen sehr braunen Mann. Abgesehen von den Augen ... die waren grün, dann wieder grau. Sie wechselten die Farbe je nach Laune, Kleidung und Licht. Im Moment waren sie fast schwarz vor Hohn, und die Lippen, die zu küssen sie so geliebt hatte, waren zu einem straffen Strich gepresst.
Wie hatte sie je glauben können, dieser Mann würde nach ihrer Pfeife tanzen? Wenn sie noch einer Bestätigung bedurft hatte, eine Närrin zu sein, dann hatte sie sie jetzt.
»Beim Spiel kann immer nur einer gewinnen«, antwortete sie sanft. »Mr. Knight steht im Ruf, reich und gut aussehend zu sein. So wie es scheint, hat bei diesem Spiel die Duchess gewonnen.«
Gabriel lächelte ein aufrichtiges Lächeln, ein Bruch in seiner Feindseligkeit, der sie den Atem anhalten ließ. »Dann wünsche ich ihr Glück«, sagte er.
Sein Lächeln veränderte sich ... oder sie interpretierte es endlich richtig; es schien ihr mehr eine Grimasse zu sein, als echte Freundlichkeit.
Lady Tabard hatte entschieden, dass Madeline lang genug im Zentrum der Aufmerksamkeit gestanden hatte, denn sie fragte schelmisch: »Und was ist mit Ihnen, Lord Campion? Sind Sie noch auf dem Heiratsmarkt zu haben?«
Gabriel wandte sich nach ihr um, eine kleine Drehung, wie die eines Fechters, und sah Lady Tabard an. »Ich bin nicht verheiratet, falls es das ist, was Sie wissen wollen.«
»Tatsächlich? Sie haben so viele geeignete Herren geladen, Mr. Rumbelow, ich könnte schwören, Thomasin ist schon ganz flatterig.« Lady Tabard klapperte mit den Augendeckeln. »Jeder Mann, der meine Tochter will, wird seinen Anspruch zeitig erheben müssen!«
Thomasin krümmte sich ob Lady Tabards plumper Verkupplungsbemühungen.

»Heiraten!«, schnaubte Madeline leise. »Heiraten!«

Sie glaubte nicht, dass Gabriel sie gehört hatte, aber er antwortete leise: »Es gibt Männer, die wollen heiraten, Miss de Lacy. Und es gibt Männer, die dürfen sich zu den Glücklichen zählen, der Falle mit nichts als ein paar Bissspuren entkommen zu sein.«
»Sie gehören zu Letzteren, nehme ich an«, erwiderte Madeline ebenso leise.
»Ich würde Ihnen meine Narben ja zeigen, aber in der Öffentlichkeit geht das nicht.« Er lächelte wild.
Madeline erinnerte sich daran, wie sie ihn vor Ekstase in die nackte, breite Schulter gebissen hatte. Ihr Gesicht lief rot an, und sie hatte den Eindruck - war sich aber nicht sicher -, dass Mr. Rumbelow der Szene mit der Konzentration eines herabstoßenden Falken folgte. Verdammter Gabriel! Wie konnte er es wagen, sie hier vor allen zu verhöhnen?
Lady Tabard reklamierte Gabriels Aufmerksamkeit einmal mehr für sich. »Lord Campion, mein Ehemann wird hingerissen sein, Sie hier anzutreffen!«

»Ach, wirklich?«, fragte Gabriel.

»Er war dabei, als Sie damals dieses Vermögen gewonnen haben, und er spricht ehrfürchtig von diesem Ereignis.« Lady Tabard schlug die Hände ineinander, als sei sie im Begriff, in Ohnmacht zu fallen. »Wie Sie alles auf eine Karte gesetzt haben. Wie Lord Jourdain geschwitzt hat, während Sie kühl blieben. Und als die Karten aufgedeckt wurden, haben Sie genickt, als hätten Sie nie einen Zweifel gehabt. Dann haben Sie zu Lord Jourdain gesagt, Sie würden ihn am nächsten Morgen wegen der Auszahlung aufsuchen, und sind in die Nacht verschwunden.«
Gabriel hörte den Ausführungen zu, als hätten sie nichts mit ihm zu tun.
Obwohl sie eigentlich nicht wollte, lauschte Madeline aufmerksam. Von den Einzelheiten hatte sie nie erfahren; sie hatte einfach nur vor Wut und Schmerz geschrien und war zornig zu Almack's gestürzt, wo die feine Gesellschaft sich zu treffen pflegte. Dort hatte sie ihrem Verlobten in einem der Salons eine Aufsehen erregende Szene gemacht und ihn damit schwer gedemütigt - um anschließend die ganze Wucht seines Zorns und seiner Leidenschaft zu erdulden. Wobei »erdulden« das falsche Wort war. Gabriel hatte ihr schlicht bis ins Detail gezeigt, wie sehr ihr Körper ihn brauchte.

Sie hatte sich so bemüht und es dennoch nie vergessen.
»Das war vor langer Zeit«, sagte Gabriel zu Lady Tabard.

»Hat Lord Jourdain damals nicht versucht, sich ohne zu bezahlen auf den Kontinent zu flüchten«, fragte Thomasin.
»Falls ich mich recht erinnere, ja.« Gabriel setzte sich und zupfte die Bügelfalten seiner Hosenbeine zurecht.
»Sie müssen sich daran erinnern«, sagte Mr. Rumbelow. »Sie haben ihn eigenhändig am Hafen aufgehalten, ihn um all seine Besitztümer erleichtert und auf und davon geschickt.«
»In ein Leben voller Unglück und Schulden«, sagte Madeline.

Gabriel legte mit blitzenden Augen den Kopf schief.

»Miss de Lacy, Sie wissen nicht, wovon Sie da sprechen.« Lady Tabards durchdringende Stimme wurde immer schärfer. »Dieser Gentleman hatte es nicht besser verdient. Ich weiß von einem Fall, in dem er gottlos gehandelt hat. Der Mann hätte gemordet, wenn ihm danach gewesen wäre.«
Der Tonfall und die Worte ihrer Stiefmutter ließen Thomasin ein finsteres Gesicht machen.
Madeline hatte keine Ahnung, warum sich Lady Tabard der Niederträchtigkeit Jourdains so sicher war, wollte sich aber nicht mit ihr streiten. In gespielter Demut blickte sie auf ihre verschränkten Finger herab. »Ja, Mylady.« Damals, vor vier Jahren, hatte Gabriel ihr zu erklären versucht, dass er sich sein Opfer gut ausgesucht hatte und Lord Jourdain ein widerwärtiger Schurke sei. Es hatte Madeline nicht gekümmert. Sie hatte in Gabriel nur den abgebrühten Betrüger gesehen, den Beweis, dass er, wie ihr Vater, ein Spieler war, und auch jetzt wollte sie sich nichts anderes vorstellen.
Sie wagte nicht daran zu denken, dass sie vielleicht einen Fehler gemacht hatte.
Tief Luft holend, was ihren Busen auffällig in Wallungen brachte, gab Lady Tabard dem Gespräch wieder eine fröhlichere Note. »Immerhin ist Lord Campion mit diesem Sieg in die Annalen des Kartenspiels eingegangen.«
»Ich habe alles gewonnen«, gab Gabriel zu. »Aber meine Braut habe ich verloren. Sie hat mich sitzen lassen und hat England verlassen, bevor ich sie noch zurückerobern konnte.«
»Natürlich habe ich davon gehört, aber mein Gatte, der Earl, hat sich nur für die Spielergeschichte interessiert.« Lady Tabard beugte sich mit einem neugierigen Blitzen im Blick vor. »Warum hat sie Sie sitzen lassen?«
»Sie hielt nichts vom Spielen und hat es als persönliche Beleidigung aufgefasst, dass ich es gewagt hatte, ohne ihre Erlaubnis ein Vermögen zu gewinnen.«
»Dummes Kind. Hat sie gedacht, sie könnte Ihnen Vorschriften machen?«
»Seltsamerweise konnte sie das sogar. Genau wie ich ihr. Da hatten sich zwei willensstarke Menschen verlobt, die alles auskämpfen mussten. Wahrscheinlich ist es gut, dass wir die Verlobung beendet haben, bevor wir uns gegenseitig zerbrechen konnten.«
Madeline starrte zu Boden. In den seltenen Momenten, in denen sie bei Verstand war, wenn sie an Gabriel dachte, hatte sie sich dasselbe überlegt. Aber unter der Vernunft lauerte die schmerzliche Erkenntnis, dass sie nie wieder einen Mann finden würde, der unter ihrer Empfindsamkeit die Leidenschaft sah, sie erwecken konnte ... und stillen.
»Miss de Lacy steht, soweit ich weiß, im Rufe, ihrer Cousine zu ähneln«, sagte Mr. Rumbelow.
Gabriel beugte sich in seinem Sessel nach vorn und fing an, Madeline langsam und bei den Zehen beginnend zu mustern, was ihr die Zornesröte in die Wangen trieb. Als sein Blick endlich den ihren traf, hatte er die Form ihrer Beine studiert, die sich durch den dünnen Rockstoff abzeichnete, die Kontur ihrer Brüste, die Textur ihrer Haut und alle Einzelheiten ihres Mienenspiels.
Madelines Körper reagierte. Die Hitze stieg ihr in die Haut ... überall hin. Tief in ihrem Unterleib bohrte ein Schmerz, der wuchs und sich ausbreitete. Sein Blick bearbeitete sie, erinnerte sie ...

»Keine hat, was du hast, Madeline.« Er hielt sie an den Schultern, schaute ihr in die Augen und stieß sich langsam in sie hinein.
Sie wand sich vor Schmerz, versuchte ihm zu entgehen, aber er beherrschte sie in einem Maße, das ihr unvorstellbar gewesen war... dass sie nicht für möglich gehalten hätte.
Mit tiefer, rauer Stimme sagte er: »Eine solche Leidenschaft gibt es in hundert Jahren nur einmal, und du willst sie wegwerfen.« Sie versuchte wieder, ihm zu entkommen, doch er schüttelte sie durch. »Sieh mich an. Sieh mich an!«
Seine Augen waren sturmgrau vor Wut oder besessener Leidenschaft. Sie wollte, dass es ein Ende hatte damit. Diese Schmerzen, die sich jetzt langsam legten; diese Lust, die sich mit jeder Bewegung in neue Höhen schraubte. Wenn das nicht aufhörte, wenn er nicht damit aufhörte, dann verlor sie die Kontrolle ... schon wieder. Sie hatte sich heute in einem Anfall von Wut schon einmal verraten. Aber das hier war kein Wutanfall, das hier war... sie wusste nicht, was es war, aber dass es ihm gehörte. Er lenkte es, und er war unerbittlich.

»Die Lady, die Mr. Knight zur Frau bekommt, ist um einiges schöner als diese junge Dame.« Er entspannte sich, belächelte Madelines Verdruss - und ließ den Blick erneut auf ihren Busen gleiten.

Während er sie begutachtete, drückten sich ihre Nippel hart in den Stoff des Mieders, und Madeline presste die Schenkel zusammen, weil ihr Innerstes zu schmelzen drohte.
Gabriel lehnte sich in seinem Stuhl zurück, hoch zufrieden mit dem Resultat seiner dreisten Blicke.
»Genau dasselbe habe ich mir auch gerade gedacht«, nickte Lady Tabard. »Das Aussehen der beiden Damen lässt keinen Zweifel daran, welche von beiden die Noblere ist. Miss de Lacy hat ein keckes Auftreten und trägt eine freche Miene zur Schau, die von niedrigerem Adel zeugt.«
Madeline stellte sich träge vor, ihr die Faust ins Gesicht zu schlagen - natürlich erst, nachdem sie Gabriel eins übergezogen hatte.
»Ich finde Miss de Lacy bezaubernd.« Mr. Rumbelow verbeugte sich mit einem Lächeln, mit dem er Madelines Herz hätte gewinnen können, wäre er kein Spieler gewesen und sie keine Duchess.

»Ich danke Ihnen«, sagte sie mit forschem Unterton.

Thomasin erhob sich. »Ich würde jetzt gerne auf mein Zimmer gehen. Miss de Lacy, bitte begleiten Sie mich.«
Gabriel und Mr. Rumbelow standen auf, und Mr. Rumbelow läutete die Glocke, die sich neben ihm befand. »Die Haushälterin wird Sie auf Ihr Zimmer bringen.«
Thomasin rauschte, ohne sich noch einmal umzudrehen, aus dem Salon.
Madeline stellte hastig die Teetasse ab, knickste vor Mr. Rumbelow und folgte ihr.
Thomasin stand reglos inmitten ihres Schlafgemachs, die Arme starr herabhängend, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich hasse diesen Mann.«
Ich auch. Aber Madeline wusste, dass sie nicht vom gleichen Burschen sprachen. »Mr. Rumbelow?«
»Vater und diese Frau wollen mich mit ihm verheiraten, aber ich will nicht. Ich will nicht. Ich heirate Jeffy, daran können sie mich nicht hindern.«
Jeffy? Madeline hörte auf, bestürzt Thomasins Kleider zu betrachten, die vom Packen zerdrückt auf dem Bett ausgebreitet lagen, und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Thomasin. »Wer ist Jeffy?«
Thomasin seufzte theatralisch. »Jeffy ist meine große Liebe.«
Madeline hatte mehr zu tun, als sie gedacht hatte. Sie musste die Knitter in den Kleidern ausbügeln und die Unebenheiten in Thomasins Leben. Und sie würde sich mit ihrem Vater herumschlagen müssen, falls er hier auftauchte. »Erzählen Sie mir von ihm.«
»Ich wusste, mit Ihnen kann ich reden.« Thomasin heftete ihre großen Augen auf Madeline. »Als ich gesehen habe, wie Sie mit dieser Frau umgehen, wusste ich gleich, dass ich mit Ihnen rechnen kann.«
»Allerdings.« Sie war eine Frau, mit der man rechnen musste, und sie war eine Frau, die ihr ganzes Leben lang noch kein Kleid gebügelt hatte. Sie nahm nicht an, dass Thomasin ihr behilflich sein konnte, aber diese hochnäsige Kammerzofe hatte zwischen zwei Tischen ein Bügelbrett eingehängt, und auf dem Kohlenofen standen zwei Plätteisen. Was konnte am Bügeln schon so schwer sein?
»Jeffy ist der einzige Mann, den ich je lieben werde.« Thomasin hing irgendeiner süßen Erinnerung nach. »Er ist groß, und er sieht so gut aus! Er ist der beliebteste Gentleman im ganzen County, und er hat ein Auge auf mich geworfen.«

»Hm. Ist er amüsant? Ehrlich? Zuvorkommend?«
»Mehr als das. Er ist atemberaubend!«
»Unterhält er sich gerne mit Ihnen?« Madeline drapierte eins von Thomasins Kleidern über das Bügelbrett.
»Er tanzt gern mit mir.«
Bis jetzt hatte Thomasin, was Jeffy anging, noch nichts von Bedeutung berichtet, und Madeline konnte die Zuneigung, die Thomasins Gesicht zum Strahlen brachte, nur als Verblendung verstehen. Keine gute Voraussetzung für eine Romanze. Madeline starrte mit zusammengekniffenen Augen die beiden schwarzen Plätteisen an. Sie würde eine Art Handschuh brauchen, um die schmiedeeisernen Griffe anfassen zu können ... das da vielleicht. Sie griff nach dem gepolsterten Tuch mit den Brandflecken. »Was für gesellschaftliche Verbindungen hat er?«
Thomasins strahlendes Gesicht erlosch. »Nun ...« Sie zupfte sich einen nicht existierenden Fussel vom Rock.
»Nicht die Besten, nehme ich an.« Aber welche Rolle spielte das, falls Jeffy ein guter Mann war? Gabriel war der Earl of Campion. Er entstammte einer Familie, die noch alteingesessener war als die ihre, und er war ein Glücksritter. Damals hatte sie das nicht gekümmert. Schließlich verfügten nur wenige Männer über ein Vermögen, das größer war als ihres. Aber dann war Gabriel zu einem ordinären Spieler geworden, und hier war er nun und plagte sie schon wieder.
»Arm ist er nicht!«, versicherte Thomasin. »Sein Vater ist ein Landjunker und seine Mutter die Tochter eines Barons.«
Madeline erinnerte sich vage daran, gesehen zu haben, wie ihre Kammerzofe das Plätteisen geprüft hatte. Sie leckte sich den Zeigefinger und berührte das Eisen. »Merdel«

»Das ist doch eine respektable Herkunft«, protestierte Thomasin.
»Entschuldigen Sie. Und Sie selber plappern das bitte nicht nach!« Madeline war klar, dass Thomasin das Schimpfwort, das Madeline von einem französischen Soldaten gelernt hatte, nicht kannte. Ein Schimpfwort, von dem Eleanor gesagt hatte, Madeline dürfe es nie verwenden.
Sie stellte das Eisen ab, hielt den Finger über die Waschschüssel und schüttete das Wasser aus dem Krug über die Blase, die sich unter der Haut bildete. »Ich habe nicht Sie gemeint, meine Liebe, sondern das Plätteisen. Es ist zu heiß.« Zu heiß, den Finger darauf zu legen, jedenfalls.
Auch zu heiß, um ein Kleid zu bügeln? Madeline wusste es nicht.
Sie wandte sich weitaus vorsichtiger wieder ihren Pflichten zu. Sie trug das Eisen zum Bügelbrett, presste es auf die feine Baumwolle und hob es wieder hoch. Der Stoff sah gut aus, ein wenig flacher vielleicht, das war ja auch die Absicht. »Erzählen Sie mir von seinen Lebensverhältnissen«, bat Madeline und bügelte eine Falte aus dem Rock.

Sieh an, das war gar nicht so schwer!

»Er ist der einzige Sohn.« Thomasin schlang sich die Arme um den Oberkörper, ein verträumtes Lächeln auf den Lippen. »Sie besitzen das wunderbare Anwesen neben unserem und ein respektables Vermögen.«

»Wie alt ist Ihr Jeffy?«
»Neunzehn.«

Zu jung.

»Er kann gut mit Pferden umgehen. Er hilft seinem Vater, sie aufzuziehen. Und er sieht fabelhaft aus, wenn er hemdsärmelig eins dieser schönen, edlen Tiere reitet.« Dem Stapel aus Kleidern ausweichend, warf sich Thomasin rücklings aufs Bett und starrte zum Betthimmel hinauf. »Sie sind berühmte Pferdezüchter.«

»Tatsächlich? Vielleicht kenne ich die Familie?«
»Die Radleys.«

»Ja, die kenne ich! Eleanor sagt, sie zählen zu den besten Züchtern im ganzen Land.« Eleanor kannte sich aus, denn sie war eine Pferdenärrin par excellence.
»Das sagt die Duchess!« Thomasin setzte sich auf und schlug mit der Faust in die Handfläche. »Das erzähle ich Vater. Bevor er diese Frau geheiratet hat, mochte er Jeffy. Aber diese Frau hat Ambitionen.«
»Aus Ihrem Mund hört sich das wie eine Krankheit an.« Madeline bügelte mit wachsender Zuversicht. Die Knitter legten sich. Wie alles im Leben kapitulierte auch ein Bügeleisen vor etwas gesundem Menschenverstand.
»Das ist es auch. Ihretwegen wurden Jeffy und ich auseinander gerissen und ich dazu gezwungen, eine Ballsaison über mich ergehen zu lassen.«
Thomasins hochdramatischer Tonfall erboste Madeline. Thomasin bewies einen Mangel an Vernunft. Jener Vernunft, für die Madeline berühmt war. Oder es zumindest gewesen war - bis zu jenem schrecklichen Auftritt bei Almack's.

Oh, warum dachte sie schon wieder an diese Szene?

Sie wusste weshalb. Weil sie Gabriel wieder gesehen hatte und die Erinnerungen ihre Gemütsruhe sabotierten. Sie holte tief Luft und entschied, sich der Lage reif und mit Würde zu stellen. Schließlich hatte sie gewusst, dass sie Gabriel früher oder später treffen würde. Die Begegnung hatte einfach nur ... früher stattgefunden. »Eine Ballsaison ist doch keine so schreckliche Angelegenheit«, sagte sie in schroffem Ton.
»Wenn man jemand so abscheulichem wie Mr. Rumbelow aufgedrängt wird, schon.«
»Ja. Diese Verbindung passt nicht. Ich vermute, es geht um sein riesiges Vermögen?«
»Ja, meine liebe Mama hat immer den schnöden Mammon im Auge.«
Thomasin lümmelte in den Kissen. »Und die feine Gesellschaft liebt die romantischen Geschichten, die sich um seine Herkunft ranken. Ich denke, jemand sollte das alles nachprüfen, aber auf mich hört ja keiner.«

»Ich denke, da haben Sie Recht.«
Thomasin richtete sich auf. »Wirklich?«

Bedächtig setzte Madeline hinzu: »Obwohl ich es vorziehen würde, wenn Sie Ihre Bedenken für sich behielten.« Sie stellte das Plätteisen auf den Ofen zurück und hängte stolz ihr erstes selbst gebügeltes Kleid auf. »Wirklich gar nicht so schwer«, murmelte sie. Sie suchte sich ein neues Kleid aus, ein seidenes in frühlingshaftem Grün. »Was sagt Ihr Vater zu einer Verbindung mit Jeffy?«

»Vater ist das egal.«
Madeline zog fragend eine Augenbraue hoch.

»Ach, also gut!« Thomasin warf sich in einem Anflug von Trotz nach hinten. »Er sagt, nach der Ballsaison darf ich Jeffy heiraten, wenn ich noch will und er noch will, aber ich fürchte, am Ende wird Vater sich dieser Frau beugen.«
Madeline breitete das Kleid sorgsam auf das Bügelbrett, griff zum zweiten Bügeleisen, wedelte damit herum, um es etwas abzukühlen, und befeuchtete dann, vorsichtiger als zuvor, die Fingerspitze, um die Temperatur zu prüfen. Diesmal zog sie den Finger schnell genug weg, entging einer Verbrennung und grinste triumphierend. »Sie müssen also nur die Vergnügungen der Ballsaison offenkundig genießen, dann bekommen Sie Ihren Jeffy. Sehr vernünftig.«

»Ich dachte, Sie würden mich verstehen!«

»Das tue ich. Ihr Vater ist der Ansicht, dass Ihre Liebe die Saison überlebt, falls Sie Jeffy wirklich lieben. Also ... müssen Sie einfach nur der Star der Saison werden, tanzen und lachen und flirten und Ihrem Vater am Ende erklären, dass Sie Jeffy lieben und ihn zu heiraten wünschen.« Madeline presste begeistert das Plätteisen auf die Seide.
Diesmal glitt das Eisen nicht leicht dahin, und als sie es hochhob, sah der Stoff seltsam aus. Ziemlich zerknittert und etwas morsch.
Während Madeline stirnrunzelnd die Seide betrachtete, sagte Thomasin: »Ich will aber keine Ballkönigin werden.«
»Natürlich nicht«, sagte Madeline geistesabwesend. »Immer nur bewundert und umworben zu werden, ist nicht leicht, aber um Ihres Vaters willen müssen Sie der Ballsaison eine faire Chance geben. Ich fürchte, Sie werden sich anstrengen müssen.« Sie unternahm einen weiteren Versuch mit dem Plätteisen, und dieses Mal wurde die Seide leicht bräunlich. »Das ist das Opfer, das Sie Ihrem Jeffy bringen müssen.«

»Ja, ja, vermutlich. Aber ich stehe längst im Ruf ...«

»Schwierig zu sein? Machen Sie sich deshalb keine Sorgen, meine Liebe.« Madeline nickte ihr aufmunternd zu. »Ich stehe im Ruf, alles perfekt zu arrangieren. Sie tun einfach nur, was ich Ihnen sage, und bald sind Sie der Knüller der Saison.«
»Wirklich?« Thomasin beäugte sie zweifelnd. »Und wie?«

»Ganz einfach. Sie werden mit Mr. Rumbelow flirten, was aber nichts bedeuten wird, weil Sie auch mit allen anderen Gentlemen flirten werden.« Madeline betrachtete immer noch finster die Seide und riskierte eine Frage. »Haben Sie irgendeine Ahnung vom Bügeln?«

»Stimmt etwas nicht?« Thomasin hüpfte vom Bett. »Was haben Sie denn?« Sie warf einen Blick auf die Seide und schrak zurück. »Mein neues Kleid! Sie haben mein neues Kleid ruiniert!«

Thomasin übertrieb. »Nur dieses Stück.«

»Das ist der Rock. Vorne. Als ob das eine Rolle spielt, dass es nur ein kleines Stück ist!« Thomasin schlug die Hand an die Kehle. »Diese Frau will, dass ich es heute Abend trage.«
Madeline sah ihr in die Augen. »Wenn Sie es schaffen, den Rest des Kleides zu bügeln, ohne es noch mehr zu ruinieren, dann erkläre ich Ihnen, wie wir das Kleid retten und Sie gleichzeitig zur Vorreiterin in Modefragen machen.«
Thomasin starrte sie mit leicht geöffnetem Mund und ungläubigem Blick an.
»Haben Sie ein Band?« Madeline würde Eleanors Kunstgriff nachmachen, mit dem sie vor einiger Zeit einen ähnlichen Notfall behoben hatte. »Ein langes Band?«

»Ja. Ja, natürlich.«

»Geben Sie es mir. Und machen Sie sich keine Sorgen. Heute bekommen Sie die erste Lektion in Sachen, wie man aus sauren Zitronen zuckersüße Limonade macht.«
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Auf der Suche nach etwas, womit sie den Mittelpunkt der Rosette aus Stoffband dekorieren konnte, die sie für Thomasins ruiniertes Kleid gebunden hatte, schlenderte Madeline den leeren Korridor entlang. Eine echte Blume, oder vielleicht würde einer der Lakaien einen Goldknopf seiner Livree opfern. Die Reparatur hatte den ganzen Nachmittag gedauert. Madeline war in diesen Dingen nicht so gut wie Eleanor, aber sie war überzeugt, fabelhafte Arbeit geleistet zu haben, indem sie das Kleid gerettet und Thomasin überredet hatte, den angemessenen Platz in der Gesellschaft einzunehmen. Nicht dass sie glaubte, Lady Tabard würde es registrieren und ihr womöglich sogar danken, aber ...
Hinter einem offen stehenden Türflügel schoss eine Hand hervor, packte Madeline am Arm und zerrte sie ins Zimmer.
Sie ließ es nur zu, weil sie wusste, dass er es war. Weil sie seinen Griff kannte. Weil sie seine Verwegenheit kannte. »Gabriel.« Sie lächelte ihn kühl an. »Welch unerfreuliche Überraschung.«

»Für uns beide.« Mit sachtem Stoß schloss er die Tür und sperrte sie in einen Raum, der, wenn sie sich die Männersachen so besah, zweifelsfrei sein Schlafgemach war. Im Raum befanden sich eine große Kommode, ein Toilettentisch, ein Standspiegel. Das Bett war groß und breit genug für zwei, falls er sich dazu entschloss, sich eine Mätresse zuzulegen ... Sie sah sofort weg. Eine der Türen führte auf einen der Balkone, die andere in ein Ankleidezimmer. Nach der Größe und Ausstattung des Raumes zu schließen, war er einer der Ehrengäste.
Er schüttelte sie sacht. »Was zur Hölle machst du hier?«

Sie betrachtete seine Hand, die auf ihrem Arm lag, und schüttelte sie ab wie ein unangenehmes Insekt, als er sie nicht wegnehmen wollte. »Du hast mich hier hereingezerrt!«
Er hatte sich schon zum Dinner umgezogen und trug jetzt schwarze Kniehosen und Strümpfe, aber sein Hemd war noch offen und das zerknitterte Halstuch hing lose herab. Er türmte sich vor ihr auf wie Dickie Driscoll in seinen wachsamsten Momenten. »Keine Spielchen, Madeline. Weshalb bist du auf Chalice Hall?«
»Das Gleiche könnte ich dich auch fragen. Schließlich hast du schon einem Mann das Leben ruiniert, indem du ihm sein Vermögen weggenommen hast.« Auch nach Lady Tabards unerwarteter temperamentvoller Verteidigungsrede wollte Madeline das Thema nicht rational angehen, sondern holte zum Gegenschlag aus. »Hast du etwa schon alles ausgegeben?«
Er begutachtete sie genauso durchdringend wie zuvor im Salon, doch diesmal galt seine Aufmerksamkeit nicht ihrer Figur, sondern ihrem Gesicht. »Du hast meine Frage nicht beantwortet, also stelle ich dir eine andere. Warum tust du so, als seiest du die Gesellschafterin dieser dummen Gans?«
Sie sah ihm widerwillig in die Augen. Er hatte immer schon einen klaren Blick gehabt, aber früher hatte Zuneigung in dieser Klarheit gelegen. Jetzt, seiner Wärme beraubt, sah dieser Blick zu viel, drang zu dieser verfluchten Verunsicherung durch, die sie so selten befiel... die sie jetzt aber plagte. Sie wich zurück. »Ich habe dir nicht geantwortet, weil ich dir nicht antworten muss.«
»Du führst also irgendwelchen Unfug im Schilde.« Er sah ihr mit verengten Augen zu, wie sie auf den Balkon ging und auf die Auffahrt hinunterschaute, wo noch ein paar späte Kutschen vorfuhren.
»Ich hatte gehofft, die Zeit im Ausland würde dich erwachsen werden lassen, aber wie ich sehe, war ich zu optimistisch.«
Der Vorwurf machte sie fast sprachlos. »Ich bin sehr erwachsen. Ich bin erwachsen auf die Welt gekommen.«

»Du bist davongelaufen.«

Eine Anschuldigung, auf die es nichts zu entgegnen gab. Sie war davongelaufen. »Aber nicht vor meiner Verantwortung. Sondern vor dir«, entgegnete sie getroffen. Verdammt. Ein unkluges Eingeständnis.
»Warum sollte eine erwachsene Frau vor einem simplen Mann davonlaufen?«
»Nicht vor dem Mann.« Sie holte Atem. Gabriel verbrauchte immer alle Luft im Raum. »Vor dem Gerede. Ich wollte, dass das Gerede verstummt.«
»Vier Jahre. Ja, es ist ziemlich ruhig, ziemlich tot. Tot und von den Krähen leer gepickt.«
Sie betrachtete ihn, versuchte seine Gedanken zu lesen. Aber das war bei Gabriel immer schon schwierig gewesen. Seine Worte hatten mehr als nur eine Bedeutung. Bei Gabriel waren sie vielschichtig, und wenn er so aussah wie jetzt - zwei Schritt voraus und entschlossen, es zu bleiben -, waren seine Schachzüge kaum zu ergründen. Wollte er sagen, dass zwischen ihnen jedes Gefühl erstorben war?
Also gut. Dann sollte es so sein. Sie empfand nichts als Erleichterung. Nichts als Erleichterung. »Ich wusste es«, sagte sie aufmunternd. »Ich wusste, wir würden zu einer Verständigung kommen. Ich hätte damals nicht so eine Szene machen sollen. Es war falsch von mir.« Ein enormes Zugeständnis, eines, das er sicher zu schätzen wusste.

Er tat es nicht. »Es war falsch von dir.«
Sie wartete, dass er sich seinerseits entschuldigte.
Er sagte: »Du hast dein Wort gebrochen.«
»Was?«

»Du hattest geschworen, meine Frau zu werden. Das Datum stand schon fest. Die Anzeige war in der Times. Du hast dein Wort gebrochen.«
Ihr Zorn erwachte. Ein Zorn, der ihrer Schuldgefühle wegen umso leichter erwachte. Eine Duchess of Magnus brach niemals ihr Wort. Das war ein Familiencredo - aber sie hatte ihr Wort gebrochen. »Du hättest nicht spielen sollen, du wusstest, was ich davon hielt.«
»Es ging um Macht, Liebling. Hätte ich dieses Vermögen nicht gewonnen, dann hättest in unserem Eheleben du die Kommandos erteilt. So wie du alle herumkommandierst.«
»Stattdessen gibt es kein Eheleben.« Die Ungerechtigkeit der Anschuldigung tat ihr weh. »Und ich kommandiere auch nicht alle herum. Ich ergreife nur die notwendigen Schritte, für die manch andere zu träge sind, und bringe die Dinge in Ordnung.«
»Tatsächlich?« Sein Tonfall verspottete sie. »Wo ist Eleanor?«
Madeline setzte zu einer Erklärung an, hielt dann aber den Mund.
»Lass mich raten.« Er beobachtete sie, wie sie zur Kommode ging, die silbernen Bürsten berührte und die Rasierschale. »Du hast deine Cousine Eleanor zu Mr. Knight geschickt, damit sie dich bei ihm entschuldigt. Du hast sie immer schon für zu schüchtern gehalten, also hast du sie ins kalte Wasser geworfen, auf dass sie schwimmen lernt oder untergeht.«

»Sie schafft das.« Eleanor würde das schaffen.

»Oder sie ertrinkt. Mr. Knight ist nicht gerade ein Gentleman, in keiner Hinsicht.«
Einen Augenblick lang nagte Zweifel an ihr. Dann erinnerte sie sich an Eleanors Tapferkeit angesichts des Feuers - französischen Kanonenfeuers -, und sie entspannte sich. »Sie schafft es. Sie ist genau wie Jerry. Sie hat verborgene Kräfte. Sie muss sie nur benutzen.«

Gabriels Mund verzog sich nach unten. »Jerry.«

»Jerry. Dein Halbbruder.« Sie erinnerte sich an die Zuneigung, die sie für den schüchternen, bezaubernden Burschen gehegt hatte, der in ihrem Alter war, aber um vieles jünger wirkte. »Wie geht es ihm?«

»Er ist tot.«

»Tot!« Sie stolperte nach hinten und war viel zu entsetzt, um mit den entsprechenden Plattitüden zu reagieren. »Wie? Warum?«
»Er ist bei Trafalgar ums Leben gekommen.« Gabriel bewegte kaum die Lippen, seine Augen waren grün und kalt wie die Nordsee.
»Dann ist er als Held gestorben.« Eine dumme Bemerkung und kein Trost für einen trauernden Bruder. Trotz Gabriels Mangel an Gefühlsregung wusste sie, dass er trauerte. Jerry war der Sohn der zweiten Frau seines Vaters gewesen, er hatte Gabriel angebetet und ihm nachgeeifert. Gabriel hatte ihn vor den niedrigen Elementen der Gesellschaft beschützt. Die beiden hatten keine Familie mehr, nur einander.
»Verdammte Verschwendung eines guten Mannes«, sagte Gabriel.
Endlich war sie in der Lage, die Worte zu sagen, die zuallererst hätten kommen sollen. »Ich bedauere deinen Verlust. Auch ich trauere um ihn.« Ihre erste spontane Regung in Gabriels Gegenwart ließ sie die Hand ausstrecken.

Er starrte ihre Hand an und rührte sich nicht.

Sie ließ die Hand sinken und fragte sich, was sie sagen sollte, wie sie die Dinge in Ordnung bringen konnte. Aber das überstieg selbst ihre Kräfte. Vor ihr stand ein zynischer, wütender Mann, und sie konnte von Glück sagen, wenn sie seinem Zorn ungeschoren entkam. »Es tut mir Leid«, wiederholte sie. Rückzug war besser als Übermut, also ging sie auf die geschlossene Tür zu. »Unser kleines Wiedersehen ist vorüber.« ·
Er schoss nach vorn, bewegte sich mit jener seltsamen Anmut und Schnelligkeit, die die Frauen dazu brachte, ihn zu beobachten ... und die Männer zögern ließ, ihn herauszufordern. Er baute sich zwischen ihr und der Tür auf und forderte: »Sag mir, was du hier tust, züchtig gekleidet und in der Rolle der Gesellschafterin?«
Sie würde auf ewig in der Falle sitzen, wenn sie nicht nachgab. Was machte es schon? Gabriel konnte ihr nichts anhaben. »Ich werde meinen Vater daran hindern, an diesem Kartenturnier teilzunehmen.«

»Er ist nicht hier.«

»Aber er kommt. Glaubst du, mein Vater hätte die Willenskraft, einem Spiel wie diesem hier fernzubleiben?«
»Möglich ist es. Er hat kaum gespielt, während du fort warst.«

»Immerhin hat er mich an einen Fremden verspielt.«
»Er war wie im Rausch.«

Ihr Argwohn regte sich. »Du weißt eine ganze Menge darüber. Warst du dabei? Hast du mitgeholfen, ihn in diesen Rausch zu versetzen?«
Er trat näher heran und drängte sie in die Ecke zwischen der Kommode und der Wand. Er dehnte seine Worte. »Ich ... spiele ... nicht.«
Das war so offenkundig unwahr, dass es ihr fast die Sprache verschlug. »Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, hattest du gerade groß gewonnen. Und jetzt machst du dich zum nächsten Gewinn auf.«
»Im Gegensatz zum Rest deiner Untergebenen, Euer Gnaden ...«

»Nenn mich nicht so.«

»Wie?« Er tat überrascht. »Euer Gnaden? Aber die anderen nennen dich auch so und du antwortest höflich. Außerdem bist du die Duchess of Magnus.«
Er wusste genau, wie man sie reizen konnte, und er war in Topform.
»Die künftige Duchess of Magnus, und mit diesem Ton in der Stimme spricht mich keiner mit Euer Gnaden an.«
»Dann werde ich mich bemühen, Euer Gnaden mit meinem Tonfall zufrieden zu stellen.«
Sie knirschte mit den Zähnen. Sie würde nicht gewinnen. Nicht gegen Gabriel.
»Wie ich gerade sagen wollte, im Gegensatz zum Rest deiner Untergebenen ist es nicht mein Lebensinhalt, dir Freude zu machen.« Er strich mit dem Finger ihre Wange entlang. »Mit Ausnahme einer ganz speziellen Freude.«

Sie zuckte zurück. »Lass das.«

»Warum? Keiner weiß, was wir in jener Nacht getan haben. Ich habe es dir doch gesagt, das Gerede ist tot.« Er streichelte wieder ihre Wange. »Aber mein Anspruch nicht.«
Diesmal schlug sie seine Hand weg und zwar hart. »Welcher Anspruch?« Als ob sie das nicht gewusst hätte.
»Mein Anspruch auf dich. Erinnerst du dich nicht mehr, Liebling?« Er lehnte sich an sie und atmete tief ein, als müsse er ihren Duft neu kennen lernen. »In jener Nacht, nach deinem fabelhaften Auftritt bei Almack's, habe ich meinen Anspruch klar formuliert.«
Natürlich erinnerte sie sich. Ihr Herz raste jetzt noch, wenn sie daran dachte. »Ich erkenne keinerlei Ansprüche an.«
Noch näher kommend, sagte er: »Offensichtlich, denn anderenfalls hättest du es nicht gewagt, mich zu verlassen, nachdem du dich mir hingegeben hattest.«

»Du hast mich genommen!«

»Wir lügen einander etwas vor, nicht wahr? Was für ein Feigling du bist. Das warst du immer und hast es gut verborgen.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Sogar mich hast du hinters Licht geführt.«

»Ich bin kein Feigling!«
»Ein hoffnungsloser Angsthase bist du.«
»Wie kannst du so etwas sagen?«

»Wie kannst du sagen, ich hätte dich genommen? Den einen Moment hast du gegen mich gekämpft und im Nächsten hast du mich gepackt und gebissen, voll in die Lippe.« Er berührte seinen Mundwinkel. »So fest, dass es geblutet hat.«
Ihre Brust hob und senkte sich, während sie blicklos in die Vergangenheit zurücksah.
Sie hatte ihm wehtun wollen. So weh, wie er ihr. Sie hatte ihn einen Schurken genannt. Einen Spieler. Und sie hatte mit beiden Händen seinen Kopf gepackt, die Finger in sein Haar gegraben und zugebissen. Er war zurückgefahren und hatte geflucht. Aber sie hatte ihn nur noch fester gepackt und den kleinen Blutstropfen abgeleckt und plötzlich hatten sie sich auf dem Bett gewälzt und einander die Kleider vom Leibe gerissen.

Sie war wahnsinnig gewesen.

Jetzt ruhte ihr Blick auf Gabriels Hals und dem gekräuselten Haar auf seiner Brust.
Er sagte: »Eine der Eigenschaften, die ich an dir bewundere - einmal abgesehen von deiner hinreißenden Figur -, ist die Art und Weise, wie du die Tatsachen auch dann noch ignorierst, wenn du sie direkt vor Augen hast.«
Ihr Blick zuckte zu seinem Gesicht auf. Hielt er sie zum Narren?
Nein, sie kannte sein Mienenspiel. »Hast du ein Kind von mir bekommen?«, wollte er wissen.

»Nein!«
»Lüg mich nicht an, Madeline.«

»Nein. Ich bin ... Als ich England verlassen habe, wusste ich bereits, dass ich nicht schwanger war.«

Er betrachtete sie grimmig. »Wie schön für dich.«

Nicht wirklich. In einer Situation, wo die meisten Frauen um ihre Monatsblutung gebetet hätten, war sie beim ersten Anzeichen weinend zusammengebrochen ... und hatte sich eingeredet, dass ihre Pein nur eine von diesen typisch weiblichen Gefühlswallungen war. Liebe war nicht involviert. Auch keine Trauer oder Verzweiflung.
»Vier Jahre lang habe ich mich das gefragt«, sagte er. »Ich Idiot habe geglaubt, du würdest nach Hause kommen. Als ich endlich begriffen hatte, dass du das nicht tun würdest, war es zu spät. Du warst unerreichbar für mich, und ich -«
Er brach abrupt ab und drängte sie weiter in die Ecke. »Was hättest du getan, wenn du in guter Hoffnung gewesen wärst? Oder hast du dir darüber keine Gedanken gemacht? Ist das ein Zeichen deiner so genannten Reife?«
»Ich wäre nach England zurückgekehrt und hätte dich geheiratet«, antwortete sie ruhig, denn selbstverständlich hatte sie darüber nachgedacht. Welche Frau hätte das nicht getan?
Obwohl sie die Vorstellung gehasst hatte, wäre sie nach England zurückgekehrt, um diesen Mann zu heiraten ... und ihr Leben lang unglücklich zu sein.
»Das ist die erste vernünftige Antwort, die ich von dir bekomme.«

»Ich habe dir nichts zu antworten.«

Einen Mundwinkel nach oben gezogen, betrachtete er sie, bis sie sich am liebsten gewunden hätte. Stattdessen versuchte sie, an ihm vorbeizukommen.
Er hielt sie fest, bevor sie noch zwei Schritte getan hatte. Er packte sie bei den Schultern und drehte sie zum Spiegel, blieb hinter ihr stehen und forderte sie auf, sich anzusehen. »Sieh dich an!«

Doch sie sah ihn an.
»Sieh dich selbst an«, insistierte er.
Ihr Augen trafen im Spiegel ihre eigenen.

»Ich werde nie vergessen, wie ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Du warst so jung. Groß, stolz und selbstsicher, während die anderen Debütantinnen nur so taten. Von diesem Augenblick an wollte ich dich.«
Sie erinnerte sich daran. Er hatte auf Lady Unwins Ball an der Wand gelehnt und die Debütantinnen begutachtet, die in Weiß, Rosa und Hellblau gewandet hereingeflattert kamen. Die Mädchen hatten einander zugeflüstert: Da ist er, der Earl of Campion, der notorische Lehemann. Berühmt berüchtigt, verrucht und so aufregend. Auf einen Wink von ihm kommen die Ladies gelaufen, hieß es in den Klatschgeschichten. Er ruiniert manch guten Ruf, und jede Frau, der er seine Aufmerksamkeit schenkt, darf sich glücklich schätzen.
Als die Klatschgeschichten zu Madeline durchgedrungen waren, war es schon zu spät. Er hatte sich von der Wand gelöst, ihr die Hand geboten, und sie war zu ihm gekommen. Sie war verliebt. Und sie hatte gedacht, er wäre es auch.
Nun sah sie sich im Spiegel ... und ihn sah sie auch. Sie beide. Beieinander wie auf einem Hochzeitsporträt. Irgendeine grausame Wahrheit ließ das auch noch richtig erscheinen. Sein Haar, mit dem spitzen Ansatz an der Stirn, gab ihm ein dämonisches Aussehen. Seine Augen waren von spöttischem Grün. Seine Lippen ... senkten sich auf ihren Hals und hielten dann inne. Sie wollte die Augen schließen und sich dem exquisiten, fast vergessenen Gefühl hingeben.

Stattdessen hob sie die Hand und schob seinen Kopf weg.

»Hast du vergessen? Hast du vergessen, wie es an jenem Abend war?«, fragte er.
Er meinte nicht den Abend, als sie sich kennen gelernt hatten. Er meinte den Abend, an dem sie einander geliebt hatten.
»In deinem eigenen Bett, Liebling. Ich habe dich in deinem eigenen jungfräulichen, rüschenverzierten Jungmädchenbett geliebt. Erinnerst du dich? Du kamst durchs Zimmer geschossen wie eine Furie. Wütend, weil ich es gewagt hatte, deinen Traum von einem Sir Galahad zu zerstören und wütend auf dich selbst, weil du so eine Szene gemacht hattest. Ich kam durchs Fenster geklettert.«

»Ich habe versucht, dich wieder hinauszustoßen.«

»Und zwar aus dem zweiten Stock, Liebling. Ich liebe es, wenn du tobst. Wenn du beißt und kratzt ... Ich habe noch die Narben auf der Schulter, da, wo du mir die Nägel hineingegraben hast.« Sein Ton war spöttisch. »All die Raserei, und du dachtest, es sei Wut.«

»Es war Wut!«
»Es war Leidenschaft.«
Sie würde diesen Kampf nicht gewinnen. Im Durcheinander der Gefühle, die in jener Nacht von ihr Besitz ergriffen hatten, hatte sie ihre eigenen Emotionen nicht begriffen. Alles war neu und frisch gewesen, herb wie junger Wein und genauso berauschend. Sie war nicht sie selbst gewesen ... oder wenigstens nicht die Frau, die sie zuvor gewesen war. »Du warst genauso wütend.«
»Ich war fuchsteufelswild. Dass du auch nur daran denken konntest, alles was wir hatten wegzuwerfen ...«
»Ich habe gar nichts weggeworfen.« Warum tat er das? Warum sagte er all das? Warum machte er die längst vergangenen Zeiten so groß? »Wir hatten gar nichts. Nichts, das real war.«
»Als du mir die Beine um die Hüften geschlungen hast und jedem meiner Stöße entgegenkamst, hat sich das sehr real angefühlt.«
»Stopp!« Sie versuchte, sich die Ohren zuzuhalten.
Er packte sie bei den Handgelenken und zog ihre Arme nach unten. Sein Atem streifte ihr Ohr, seine Stimme war heiser und viel zu tief. »Als du gekommen bist, hat dein Körper mich umklammert und mich liebkost, wie es keine Frau zuvor getan hat.«
Sie setzte sich gegen seinen Griff zur Wehr. »Sprich mir nicht von den anderen Frauen!«
»Bist du eifersüchtig, Liebling? Das musst du nicht.«
Wie sie dieses Lächeln auf seinem Gesicht hasste!
»Deine Leidenschaft ist unübertroffen.« Sie immer noch an den Handgelenken haltend, legte er die Arme um sie und hielt sie umfasst. »Ich werde die Laute, die du von dir gegeben hast, nie vergessen. Keine kleinen, damenhaften Geräusche, sondern laute Lustschreie. Ich dachte schon, dein Vater würde das Türschloss wegschießen und uns mit vorgehaltener Pistole zum Heiraten zwingen.«
»Vater war nicht zu Hause.«

»Nein. Natürlich nicht. Man konnte sich nie auf ihn verlassen.« Mit einer Verbitterung, die tief reichte, setzte er hinzu: »Der alte Halunke hat wie üblich alles ruiniert.«

»Er hat überhaupt nichts ruiniert. Das warst du allein.«

»Du machst dir schon wieder etwas vor. Dein Vater hat uns auseinander gebracht. Du behauptest, ich sei es gewesen, aber er ist derjenige, der dir die Angst eingejagt hat.«
Die Wahrheit tat so weh, dass sie vor Schmerz den Atem anhielt. »Das ist ungeheuerlich!«
»Ist es das?« Wie die Katze vorm Mauseloch betrachtete er sie im Spiegel.
Sie versuchte, sich herauszuwinden. »Ich gebe es ja zu! Es ist wegen Vater, dass ich die Spielerei nicht mag. Ich habe erlebt, welchen Schaden ein Kartenspiel anrichten kann.«
»Nur wenn man außer Kontrolle gerät. Hast du mich je außer Kontrolle geraten sehen?« Gabriel lachte in sich hinein und beantwortete die Frage selbst. »Richtig, das hast du ... einmal.«
Nach Zärtlichkeiten hungernd und beglückt, wieder in Gabriels Armen zu liegen, reagierte ihr verräterischer Körper ... während sie ihm dabei zusah. Gabriel war einfach zu clever. Wenn er sie so umfasst hielt, konnte sie sehen, was er sah, und sie konnte die hektische Röte auf ihren Wangen nicht abstreiten. Ihre Brüste drängten sich gegen den Ausschnitt des einfachen blauen Kleids, und ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter.
Er zog sie fest an sich. Die Hitze seines Körpers wärmte sie wie die Sonne Italiens. An ihrem Rücken spürte sie jeden seiner Brustmuskeln. An ihrem Hintern spürte sie die Kraft seiner Lust. Und in ihrem Herzen wollte sie ihn, begehrte ihn, gegen jede Vernunft und jede Selbstbeherrschung.

»Maddie.«
Sie hatte von seiner Stimme geträumt, wie sie feurig und atemlos an ihr Ohr drang, und einen Augenblick lang schloss sie die Augen und redete sich ein, die Zeit spiele keine Rolle, und er sei ihre große Liebe.
Aber er sagte: »Maddie, mach die Augen auf.«
Sie tat es und sah, wie er sie mit der Intensität einer Raubkatze fokussierte. Immer noch die Arme um sie gelegt, glitten seine Handflächen auf ihre Handrücken. Er schob ihre Hände nach oben, führte sie und ... ließ sie die eigenen Brüste umfassen.
Schockiert versuchte sie, seiner Umklammerung zu entkommen.
»Nein. Warte. Sieh doch.« Diese verfluchte, verführerische Stimme sprach wieder zu ihr, und sein Atem streichelte ihr Ohr.
Sie hielt ruhig, der Blick wie hypnotisiert und all ihre Sinne in Alarmbereitschaft.
Er führte sie sacht. Ließ sie mit den Fingerspitzen ihre Nippel umkreisen, ließ ihre Handflächen die Rundungen streicheln. Als er ihr die Hände auf ihr eigenes, sehnsuchtsvolles Fleisch presste, stöhnte sie. Ein einziges Mal. Kurz und heftig.
Sie konnte nicht abstreiten, was sie im Spiegel sah. Sie konnte nicht abstreiten, gestöhnt zu haben. Er hatte seinen Sieg. Er durfte sie verlachen, falls er das wollte.
Doch er legte ihr mit konzentriert zusammengezogenen Augen die Arme um die Taille. Seine eigenen Hände schoben sich an ihr hinauf, sie zu verwöhnen. Seine Handflächen kreisten um ihren Busen, erfreuten sich an den Rundungen, der Fülle ... und ihrer Lust. Er nahm die Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte sie leicht. Er lockte sie zu sich, um der Sehnsucht zu entkommen oder sie zu stillen. Halb verrückt vor Begehren versuchte sie, sich in seiner Umarmung zu drehen, doch er hielt sie fest, kostete ihr Ohr mit der Zunge und biss sie zart ins Ohrläppchen.

Ihr Kopf fiel nach hinten an seine Schulter. Jeder ihrer Atemzüge duftete nach ihrer Lust und seiner Unbezähmbarkeit.
Seine Hüften bewegten sich mit langsamem Schwung, lasziv und einladend. »Erinnerst du dich, wie gut dieses erste Mal war? Du warst noch Jungfrau, Maddie, und ich habe dich zum Erschaudern gebracht und zum Stöhnen. Jetzt ist dein Körper offen für mich. Stell dir vor ... stell dir vor, wie es heute Nacht sein könnte.«
»Nein.« Gott sei Dank verfügte sie immer noch über einen Rest von Urteilsvermögen. »Nein.«
Die Hände um ihren Brustkasten gelegt, drehte er sie zu sich herum. »Nein?« Er lächelte, eines jener Lächeln mit zu vielen weißen Zähnen und zu wenig Charme. »Wie lange, glaubst du, kannst du noch Nein sagen, wenn ich dich küsse?«

»Nein.«
»So in etwa.«

Er liebkoste ihre Lippen mit seinen, entfachte die Erinnerung an gestohlene Minuten in einem sonnendurchfluteten Garten, an mitternächtliche Treffen vor überfüllten Ballsälen. Sie hatte in Europa andere Männer geküsst: Italiener und Spanier, sogar einen verirrten französischen Soldaten. Denn andere Männer würden gewiss die Erinnerung an Gabriel fortwischen. Aber nein. Keiner hatte geküsst wie er. Keiner hatte sich die Zeit genommen, die Kontur ihrer Lippen kennen zu lernen, ihr mit feuriger Stimme Liebesworte zuzuflüstern, ihre Lippen zu öffnen und ...
»Denk nicht an die anderen«, murmelte er. »Denk an das hier.«
Er stützte mit dem Ellenbogen ihren Kopf, neigte ihn nach hinten und nahm mit festem Druck ihren Mund in Besitz. Seine Lippen öffneten ihre. Sein Atem glitt ihren Hals hinab, erfüllte ihre Lungen mit seiner Luft, seinem Leben. Ausgehungert schmeckte sie ihn und genoss die Rückkehr einer Leidenschaft, die ihr entglitten war und ein Feuer hinterlassen hatte, das wie der Schweif eines Kometen leuchtete. Sein Kuss erinnerte sie daran, wie sie ihn zum ersten Mal geliebt hatte; er achtete darauf, ihr nicht wehzutun, doch er gestattete keinen Widerstand, und er zwang sie mit seiner Zunge, sich der primitiven Rhythmen zu erinnern, die sie beide schon einmal in Bann geschlagen hatten.
Die sie jetzt wieder in Bann schlugen. Wie der Schlag einer Trommel stieß er wieder und wieder. Als sie passiv blieb, brachte er sie dazu, ihm in den wirbelnden Tanz aus Zähnen, Lippen und Zungen zu folgen.
Er vergnügte sich an ihr und bereitete ihr in gleichem Maße Vergnügen, das unbestechliche Urteilsvermögen, dessen sie sich nur Augenblicke zuvor gerühmt hatte, versank in einem Rausch des Verlangens. Ihre Arme legten sich um seine Schultern, seinen Hals. Sie zog ihn an sich, ihr Herz donnerte an seines. Sie drückte die Brust an ihn, um den schmerzenden Busen zu beruhigen. Sie wollte sich wie eine Katze an ihm reiben, ihn als ihren Besitz markieren. Ihr Verstand wusste, dass er nicht ihr gehörte, aber ihre Seele erkannte in ihm den Gefährten.

Sie wollte ihn. Sie wollte Ja sagen.
Sie raffte ihre Röcke und hob sie mit flinkem Griff.

Die Luft liebkoste ihre nackten Beine. Sie legte einen Schenkel an seinen.
Er lachte leise, sein Atem wehte in ihren Mund.

Einen Moment lang befiel sie eine erdrückende Verlegenheit. Er lachte über sie. Das ertrug sie nicht.
Dann küsste er sie wieder, lockte sie mit Lippen und Mund. Seine Hände glitten hinab, entblößten und umfassten ihre Hinterbacken und hoben sie hoch, um sie seine Stöße fühlen zu lassen. Sie spürte den langen, harten Beweis seines Begehrens. Er wollte sie so sehr. Es schmeichelte ihr. Es verzauberte sie. Es war, was sie sich erträumt hatte. Dass seine Hüften sich an ihrem Körper rieben und ihr Erfüllung versprachen. Sie tauchte in einer Welle aus Leidenschaft ab.
Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Seine Finger berührten die Haut ihrer Oberschenkel, und sie wusste - sie wusste, er war völlig in diesen Moment versunken. In sie.

Da riss eine kraftvolle Hand die Tür auf.
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Madeline schrak zusammen.
Gabriel ließ ihren Rock los und fluchte.

Gabriels Kammerdiener stand in der Tür und starrte sie finster an.
Gabriel starrte finster zurück und weigerte sich, die Hände von Madeline zu lassen, weigerte sich, sich schuldig zu fühlen, weil er getan hatte, was genauso natürlich wie Atmen war - Madeline zu lieben.
Stolz und hoch aufgerichtet, ganz die Duchess, die sie war, sagte Madeline: »Guten Tag, MacAllister. Ich hoffe, es ist Ihnen gut ergangen.«

»Sehr gut, danke, Euer Gnaden.« MacAllisters Unterkiefer bewegte sich, als habe er an den Worten zu kauen, seine finstere Miene zerknitterte sein Gesicht, das immer schon wie ein verschrumpelter Apfel ausgesehen hatte, nur noch mehr.

Gabriel lachte grimmig. Klein, krummbeinig und schottisch bis auf die Knochen, hatte MacAllister Madeline vom ersten Augenblick an missbilligt. Er hatte das Desaster vorhergesagt.
Er hatte Recht behalten und Gabriel nie gestattet, das zu vergessen.
Gabriel starrte MacAllister an und wollte einen Kommentar provozieren.
Doch bevor er etwas sagen konnte, löste Madeline sich von ihm. Einen Augenblick lang wurde sein Griff fester, dann ließ er sie widerwillig gehen.
Schlank und anmutig ging sie auf die Tür zu. MacAllister, der verdammte alte Feigling, ließ sie vorbei. Natürlich, denn Madeline war größer als MacAllister, was für einen Teil seines Argwohns verantwortlich war.
Bevor Madeline auf den Korridor hinaustrat, rief Gabriel: »Eine Frage, Madeline!«
Sie zögerte. Sie wollte ihn nicht ansehen. Er wusste das. Doch dann warf sie, unbeabsichtigt kokett, einen Blick über die Schulter zurück. »Ja?«

»Weiß Rumbelow, wer du bist?«
Sie zwinkerte verständnislos. »Nein.«
»Du hast ihn nie zuvor gesehen? Bist du dir da sicher?«
»Ich habe ihn nie zuvor gesehen.«
Gabriel nickte. »Gut, du kannst gehen.«

Sie knickste so ausgesucht sarkastisch, dass er den Kopf senkte wie ein wütender Bulle und auf sie zumarschierte.

Kluge Frau, die sie war, eilte sie den Korridor hinunter.

Er schaute ihr nach und versuchte, sich an ihrer Flucht zu erfreuen. Doch er wusste, es gab keine Freuden, bis sie nicht wieder in seinem Bett lag. Madeline wusste es noch nicht, doch seit dem Moment, da sie den Fuß wieder auf englischen Boden gesetzt hatte, waren für sie die Zeiten als unabhängige Frau vorbei. Er sann nicht über den Glücksfall nach, der sie beide zur selben Zeit an denselben Ort geführt hatte. Er hatte geahnt, dass sie bei Rumbelows großem Spiel dabei war - Gabriel hatte immer Glück.
MacAllister wandte sich mit missmutiger Miene an Gabriel. »Sie hätten mich warnen sollen, dass Sie schon wieder dem gleichen Rock nachjagen.«
Gabriel war nicht angemessen auf die Begierde vorbereitet gewesen, die ihn bei Madelines Anblick befallen hatte. Nichts hätte ihn darauf vorbereiten können. »Was hätten Sie denn getan?«
Gabriel ins Zimmer schiebend, schlug MacAllister mit leisem Knall die Tür zu. »Man sollte Sie zum Arbeiten nach Bedlam in die Anstalt schicken, wo die Kerle nicht halb so verrückt sind wie Sie.«
»Sie hassen einfach alle Frauen«, stellte Gabriel fest. »Sie konnten keine meiner Frauen je gutheißen, und wenn Sie sich in weiblicher Gesellschaft aufhalten müssen, dann sollen die Frauen verschüchtert und still sein.«

»Was ist falsch daran?«

»Nichts, nur dass Gott die Frauen nicht so geschaffen hat.«

»Doch, nur Ihre Duchess nicht.«

»Nein, meine Duchess nicht.« MacAllister hatte wie eine verbrühte Katze über Madelines Treuebruch gejammert und ihn den Beweis dafür genannt, dass Frauen schlecht waren. Gabriel hatte nicht zugestimmt - aber Gabriel hatte auch anderes im Kopf gehabt. Die Franzosen hatten England den Krieg erklärt, und Gabriel hatte geholfen, die Verteidigung der Küsten zu organisieren. Während seiner Abwesenheit war Gabriels Halbbruder einem Betrüger auf den Leim gegangen und hatte aus Scham bei der englischen Marine angeheuert.
Als Gabriel von Jerrys Problemen Wind bekommen hatte, war der Bursche schon außer Reichweite auf See gewesen. Die schrecklichen Zeiten hatten schließlich in Jerrys Tod kulminiert, der Gabriel unendlichen Kummer beschert hatte. Denn er war für seinen jüngeren Bruder verantwortlich gewesen und hatte wegen seiner Obsession für Madeline versagt.
Darüber hinaus war Madeline trotz aller Leidenschaft aus England geflohen und hatte sich ihm widersetzt, statt sich ihm von Angesicht zu Angesicht zu stellen. Sein heißer Zorn hatte sich zu kalter, unerbittlicher Wut abgekühlt. Aber er glaubte an das Schicksal und wusste, dass er sie eines Tages zu fassen bekommen würde, er hatte der Frau, die sein Herz gefangen und ihn verlassen hatte, Rache geschworen. Sie hatte ihn nicht wegen seiner Spielleidenschaft verlassen. Sondern weil sie Angst hatte. Angst vor dem Mann, den sie nicht kontrollieren und lenken konnte.
Gabriel zog das Halstuch fort und warf es auf einen Haufen Schmutzwäsche.
»Ziehen Sie das Hemd aus, und beeilen Sie sich. Es dauert nicht mehr lang, dann läutet zum ersten Mal die Dinnerglocke, und Sie wollten zeitig unten sein, um die Spieler zu beobachten.« MacAllister raffte die Wäsche zusammen, eilte ins Ankleidezimmer, dann kehrte er mit einem frisch gebügelten Hemd zurück. »Ich hätte wissen sollen, dass irgendeine Frau Ihnen die Rachegelüste verdirbt.«
»Weil ich so weich bin, wollen Sie sagen?« Höhnisch grinsend zog Gabriel das Hemd an.
»Weich wie Wasser, wenn Sie schon wieder in die Klauen dieser Frau geraten.«
»Ich habe versucht, sie fortzujagen.« Gabriels Grinsen wurde flach. »Das hier ist kein Ort für eine Frau.«
Worin MacAllister zustimmte. »Sie sind allesamt überflüssig! Die Zofen und die feinen Damen. Mit ihren Piepsstimmen fragen sie mich nach einem Plätteisen oder wie sie Feuer machen sollen. Ich weiß nicht, warum Rumbelow es erlaubt, dass Frauen zu diesem Spiel kommen.«
»Warum er darauf bestanden hat, dass welche kommen, wollen Sie sagen.«
»Mir gefällt das nicht.« MacAllister zog Gabriels Hemd glatt.
Gabriel konnte zwischen den dünnen roten Strähnen auf MacAllisters Schädel die Kopfhaut sehen. »Mir auch nicht.« Rumbelow war durch und durch ein Schurke, aber weder Gabriel noch MacAllister begriffen, warum bei einem so wichtigen Spiel Familienmitglieder zugegen sein mussten. »Hat er vor, sich das Durcheinander zu Nutze zu machen und falsch zu spielen? Will er eines der Mädchen entführen? ... Ich habe eine gewisse Lady Thomasin getroffen, schön und unschuldig. Genau der Typ Frau, den er mag.«
»Und sie ist zweifelsohne dumm genug, ihn gleichfalls zu mögen.«
»Ist sie nicht. Sein Charme hat sie einen Moment lang verwirrt, aber kaum hatte er sich jemand anderem zugewandt, hat sie höhnisch gegrinst.« Gabriel hatte seine Freude daran gehabt, wie empfindsam Thomasin reagiert hatte. »Es ist die Mutter, die Rumbelow für ihre Tochter einfangen will.«
»Frauen«, schnaubte MacAllister. »Zu dumm, einen Halunken zu erkennen.«
Gabriel sagte grimmig: »Jerry hat den Halunken auch nicht erkannt.«
MacAllisters Stimme hörte sich barsch an, während er Gabriel den Kragen ansteckte. »Nein. Das hat er nicht.« MacAllister hätte sich nie über die Dummheiten eines anderen Mannes ausgelassen, insbesondere nicht, wenn es sich um Gabriels geliebten jüngeren Bruder handelte. »Noch ein Grund, sich die Frauen aus dem Kopf zu schlagen, solange Sie hier auf Ihrer Mission sind.«
»Fangen Sie jetzt schon wieder damit an, sich über Madeline zu beschweren?«, seufzte Gabriel. »Erst wollte ich sie mit Drohungen einschüchtern, dann habe ich versucht, sie mit meinen Verführungskünsten zur Flucht zu bewegen.«
»Das ist der hirnloseste Plan, von dem ich je gehört habe.« MacAllister wies mit dem Kinn zum Bett. »Erst machen Sie sie verrückt vor Lust, und dann soll sie davonlaufen?«

»Das letzte Mal hat es funktioniert.«

MacAllister starrte ihn die Hände in die Hüften gestützt an.

»Also gut«, gab Gabriel zu. »Ich habe den Kopf verloren.«

»Wie immer, wenn es um sie geht. Wieso hätte es diesmal anders sein sollen?«
Gabriel starrte MacAllister an, sah ihn aber nicht. Er blickte in die Vergangenheit zurück und sah jenen Abend bei Almack's.

Er lehnte träge entspannt an der Wand. Er hatte getan, was er hatte tun wollen. Er hatte ein enormes Vermögen gewonnen und war nicht mehr auf die Großzügigkeit seiner künftigen Ehefrau angewiesen. Für ihn war das eine Frage des Stolzes. Er mochte ein Glücksritter sein ... aber nicht, was Madeline anging. Er wollte nicht ihr Spielzeuggatte sein, den sie, wie eine Spielkarte, nach Belieben zog oder ablegte. Ein Mann, dem man den Kopf tätschelte, im eigenen Hause nicht Herr und in der Ehe kein Partner.
Jetzt wartete er auf sie. Wartete darauf, ihr seinen Triumph zu verkünden. Wartete darauf ihr das aufgeplusterte Federkleid glatt zu streichen - denn aufplustern würde sie sich. Seit dem Moment, als er sie kennen und lieben gelernt hatte, durchschaute er sie auch. Sie liebte es, andere herumzukommandieren. Sie malte sich aus, wie sie ihn herumkommandieren würde und sie würde über diese Entwicklung nicht glücklich sein.
Aber sein Ring steckte an ihrem Finger, die Times hatte die Nachricht von ihrer Verlobung gedruckt, und das Datum der Hochzeit standfest. In drei Wochen gehörte sie ihm. Bald, leider nicht bald genug, gehörte sie ihm.
Sie traf ein und rauschte mit der ganzen Würde und Anziehungskraft einer ägyptischen Herrscherin herein. Sie trug ein prachtvolles rosa Seidenkleid, das ihren Körper umfing wie ein Geliebter. Ihr schwarzes Haar türmte sich hoch über den Scheitel, und noch weiter oben schwangen rosarote Federn. Ihr Kinn reckte sich ein klein wenig zu hoch, ihre Schultern waren fast zu gerade, ihre Schritte waren lang und langsam ... und plötzlich war sie an ihm vorübergegangen.

Er löste sich von der Wand.
Sie wusste es. Sie wusste es bereits.
Sie war wütend. Fuchsteufelswild.
Damit hatte er nicht gerechnet.

Sie hatte ihn nicht gesehen. Er richtete seinen Blick auf sie und spielte das Spiel, das er immer spielte - er wollte Madeline dazu bringen, ihn anzusehen.
Das tat sie dann auch. Ihr federgeschmücktes Haupt beschrieb eine Vierteldrehung, dann entdeckte sie ihn an der Wand. Sie starrte ihn an, ohne zu lächeln. Dann drehte sie sich weg und sprach mit Eleanor. Der armen, kleinen Eleanor, die ihr beruhigend die Hand auf den Arm legte. Madeline schüttelte sie ab und marschierte auf Gabriel zu.
Gabriels Anspannung wuchs. Er wappnete sich für die Schlacht - doch er dachte, die Schlacht würde in einem verlassenen Salon oder im dunklen Garten geschlagen. Er hätte nie gedacht, dass sie in Sichtweite des Ballsaals stattfand, dass Madelines Hand seine Wange streicheln würde, und dass am Ende, wenn Madeline davonrauschte, ihre Verlobung gelöst war.

Bei der Erinnerung an jene Szene stieg kalte, reine, lebendige Wut in ihm auf, und er sagte: »Ich habe auch mit Madeline eine Rechnung zu begleichen.«
»Eins nach dem anderen.« MacAllister reichte ihm ein gebügeltes, gestärktes Halstuch.
Ohne zu antworten, schlang Gabriel das Tuch zu einem »Wasserfall« genannten Knoten. Der Erste misslang. Er versuchte es mit einem neuen Tuch. Er war ausdauernd - im Binden von Halstüchern wie im Rachenehmen. Rache an Rumbelow. Rache an Madeline. »Haben Sie herausgefunden, wo das Spiel stattfindet?«

»Im Witwenhaus, abseits vom Haupthaus.«

Das machte Sinn. Welchen Schwindel Rumbelow auch plante, er würde seine Opfer von jeder Hilfe abschneiden wollen. Endlich zufrieden mit dem Ergebnis seiner Bemühungen, begutachtete Gabriel den Knoten im Spiegel. »Sie gehen da heute Nacht rein und inspizieren es.«
»Ich werde es versuchen, aber ich warne Sie - Rumbelow hat eine ganze Armee von Söldnern angeheuert, die übers
Gelände patrouillieren. Allein durchs Fenster zu sehen, hat mich fast den Hals gekostet.«
Gabriel schlüpfte in eine dunkelblaue, goldbetresste Weste und fragte: »Er scheint mit Schwierigkeiten zu rechnen, was meinen Sie?«
»Oder er will welche machen.« MacAllister hielt Gabriel das auf Figur geschneiderte Jackett hin und half ihm hinein. »Aus reiner Neugier - warum haben Sie das Mädchen gefragt, ob sie Rumbelow kennt?«

»Ich könnte schwören, dass er sie erkannt hat.«

»Aber er hat bestritten, sie zu kennen. Noch mehr Ungereimtheiten. Gar nicht gut«, überlegte MacAllister vor sich hin. »Sie sieht ihrer Cousine ähnlich. Vielleicht kennte er ja die.«
»Maddie gibt sich als ihre Cousine aus.« Gabriel genoss das Entsetzen auf MacAllisters Gesicht aus vollen Zügen. »Sie spielt Lady Thomasins Gesellschafterin, um ihren Vater daran zu hindern mitzuspielen.«

»Das scheint mir nun gar keinen Sinn zu machen.«

»Macht es aber. Lord Magnus hat seine Tochter mit dem Spiel gegen Mr. Knight ruiniert. Madeline glaubt, dass er versuchen wird, mit einem großen Coup alles zurückzugewinnen - und er ist allein auf Glück angewiesen.«
»Dann soll sie doch als Duchess auftreten und ihm sagen ...« Sogar MacAllister, so feindselig er auch eingestellt war, verstand Madelines missliche Lage.
»Wenn sie als sie selbst auftritt, wird sie zum Zentrum der Aufmerksamkeit, und wenn sie ihren Vater drängt, nicht am Spiel teilzunehmen, wird der Stolz ihn zwingen zu bleiben. Schließlich soll es nicht heißen, er ließe sich von Weibervolk herumkommandieren.« Das konnte keinem Mann gefallen, und einem Vater, der kurzerhand die eigene Tochter beim
Spiel eingesetzt hatte, erst recht nicht. Sich Madelines Wünschen zu beugen hätte von Schwäche gezeugt - als ob nicht allein die Spielerei schon von Wankelmut zeugte.
Gabriel missfiel Madelines hingebungsvolle Beziehung zu ihrem Vater. Er hatte das Resultat immer wieder bestaunen dürfen. Lord Magnus versprach, Madeline zu besuchen, weckte Hoffnungen und erschien dann nicht, ja dachte nicht einmal daran, sich zu entschuldigen. Er versprach, sich um irgendetwas zu kümmern, das die Ländereien betraf, und unausweichlich folgte die Enttäuschung.
Madeline hatte sich niemals beschwert. Sie hatte immer eine tapfere Miene zur Schau gestellt. Aber Gabriel wusste, wie tief die Achtlosigkeit ihres Vaters sie traf, und das konnte er nicht vergeben. Wenn schon jemand Madeline verletzte, dann er. Ihre Aufmerksamkeit sollte nur ihm gelten.
»Was glaubt sie denn, dass sie tun kann?«, fragte MacAllister.
»Ich vermute, sie hat vor, ihm aufzulauern, ihm die Hölle heiß zu machen und ihn zu zwingen, zu tun, was sie will. Dann verschwindet sie, ohne dass irgendwer es bemerkt hätte. Und dass er einen Rückzieher macht, wird man alleine seiner Exzentrik zuschreiben.«
MacAllister wollte nicht zugeben, dass Madelines Plan gewieft war. »Hm«, sagte er.
Gabriel betrachtete sich erneut. Er sah gut aus, modisch gekleidet wie ein Mann, dem seine Kleider wichtiger waren als alles andere. Das war es, was Rumbelow sehen sollte. Einmal mehr fragte er sich, welches Spiel Rumbelow da spielte. Sicher kein Kartenspiel, das war zu befürchten. Sondern ein Komplott, alle um ihr Geld zu bringen - vielleicht sogar ums Leben, fürchtete er. »Ich frage mich, warum Magnus noch nicht hier ist.«
»Das weiß ich nicht.« MacAllister bürstete Gabriels Schultern mit einer Kleiderbürste aus. »Aber ich weiß, dass diese Frau Sie ablenkt.«
»Madeline?« Gabriel dachte über das Treffen von gerade eben nach, als er Madeline in den Armen gehalten und ihr gezeigt hatte, dass sie ihn immer noch wollte. Er hatte ihr außerdem gezeigt, dass auch er sie noch wollte, aber das hatte er immer gewusst. »Oh, ja, das wird sie. Ich verspreche Ihnen, das wird sie. Und ich werde jedes bisschen Ablenkung genießen.«
MacAllister trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn skeptisch. »Was wollen Sie von dem Mädchen?«
»Wiedergutmachung. Wiedergutmachung für die Demütigung. Wiedergutmachung für die einsamen Jahre, in denen sie an meiner Seite hätte sein sollen.« Sie würde ihm wieder gehören. Sie würde sich ihm hingeben und sobald sie das tat... Er fasste in seine Reisetasche und holte einen Damenhandschuh heraus, abgegriffen und von den Jahren vergilbt.
MacAllister sah ihn, erkannte ihn und wusste, was das zu bedeuten hatte. »Ihr Bruder ...«
Gabriel drehte sich zu MacAllister um. »Glauben Sie wirklich, ich ließe mich davon ablenken, Rache für den Tod meines Bruders zu nehmen?«

MacAllister hustete. »Nein.«

»Nein. Ich nehme meine Rache an Rumbelow. Aber ich werde mir auch Madeline nehmen, in jeder erdenklichen Art.« Mit einem Lächeln, das Madeline eine Warnung gewesen wäre, hätte sie es gesehen, setzte er hinzu: »Und mein Leben wird schöner werden.«
Madeline schlug stolz die Hände zusammen und betrachtete ihr Werk.
Das Kerzenlicht brach sich auf Thomasins Kleid und gab ihm eine Fülle an Farbe und Textur, die nur vom Schimmer des silbernen Bandes übertroffen wurde, das vom Busen bis unter den Saum reichte und den Rock über das Knie raffte. Über die verbrannte Stelle hatte Madeline eine silberne Rosette genäht und in deren Mitte eine einzelne strahlend rote Rosenknospe platziert. Unter dem Rock trug Thomasin ihren besten, mit weißer Seide und Spitze verzierten Leinenunterrock, der so transparent war, dass ihre blasse Haut bei jeder Bewegung durch den Stoff schien.
Thomasin schaute in den Standspiegel und befingerte das Band ängstlich. »Was denken Sie?«
»Über das Kleid? Es ist perfekt. Es ist so ausgefeilt. Keiner wird je bemerken, dass es sich um eine behelfsmäßige Reparatur handelt. Der Effekt ist absolut subtil. Die meisten der jungen Damen werden transparente Rockstoffe tragen, oder sie feuchten den Stoff an. Aber mit Ihrer Schönheit und diesem maßvollen Blick auf Ihr Knie stellen Sie alle in den Schatten.«
»Wirklich?« Thomasin strahlte. »Glauben Sie das wirklich?«
»Ich bin sehr gut darin, einen gesellschaftlichen Erfolg vorauszusagen, und Ihrer wird ein großer sein.« Und ein hoffnungsvoller dazu. Madeline brauchte etwas, um sich von dem Desaster abzulenken, das ihr bevorstand. Ein Desaster namens Gabriel.

Thomasin hatte sich die Haare selbst gerichtet, jetzt warf sie den Kopf umher und ließ die blonden Löckchen ums Gesicht tanzen. »Aber ...«

Madeline konnte die Gefühle lesen, die auf dem Gesicht des Mädchens spielten. »Aber was ist mit Ihrer großen Liebe? Ist es fair, auszugehen und sich zu vergnügen, wenn er nicht da ist?«
Thomasin drehte sich zu Madeline herum und packte ihre Hand. »Ich wusste, Sie würden mich verstehen! Sie verfügen über ein außergewöhnliches Einfühlungsvermögen.«
Ja, Madeline verfügte über ein außergewöhnliches Einfühlungsvermögen - zumindest für eine Frau, die offenkundig wahnsinnig war. Sie musste wahnsinnig sein. Nach vier Jahren des Exils und der Abenteuer war sie in genau die Falle gegangen, vor der sie geflohen war, und hatte noch nicht einmal groß protestiert. Sie hatte gedacht, sie würde es schaffen, Gabriel zu sehen, mit Gabriel zu sprechen und sich zivilisiert und distanziert zu verhalten. Schließlich hatte sie vier Jahre lang Zeit gehabt, sich vom Wahn der Leidenschaft zu lösen und dem Ubermaß an Liebe. Stattdessen hatte sie ihm gestattet... sie zu berühren.
Welchen Rat wollte sie Thomasin eigentlich geben? Renn vor der Liebe davon, so schnell du kannst? Sieh zu, dass du der Liebe nicht in die Klauen gerätst, sonst leidest du auf ewig?
Nein. Madeline musste vernünftig sein. Was sie erlitt, musste nicht unbedingt auch Thomasin erleiden. »Sie werden jeden Tanz tanzen, Scharade spielen, mit den anderen jungen Damen und Herren ausreiten und spazieren gehen, aber Sie und ich wissen, dass Sie in solchen Aktivitäten keine wirkliche Befriedigung finden. Jedenfalls keine, die etwas zählt. Es sind die Gespräche, die von Herzen kommen, die wirklich zählen, und die langen, ruhigen Abende, mit dem, den man liebt.« Madeline konnte nicht fassen, was sie da zusammenfabulierte.
Doch es überraschte sie nicht, dass Thomasin heftig nickte. »Das denke ich auch.«
»Genau wie Reichtum und Titel einem Mann noch keine Bedeutung verleihen. Nur ein gutes Herz und eine aufrichtige Natur können das.«

»Ja, genau!« Thomasins Enthusiasmus war ansteckend.

»Trotzdem möchte ich, dass Sie hier im Hause alles tun, um mit Männern von Vermögen und Rang zu flirten.«
Thomasins Kinn reckte sich überraschend trotzig. »Aber nicht mit Mr. Rumbelow.«
»Absolut nicht«, sagte Madeline entschieden. »Aber es werden andere Gentlemen da sein. Durchaus passende Verehrer, die Söhne der Spieler. Sie wissen, um wen es sich handelt - Lords und reiche Gentlemen.«

»Ja«, nickte Thomasin.

»Suchen Sie sich einen aus. Sie werden sehen, wie leicht das ist. Sobald Sie klar gemacht haben, dass Sie nicht mehr sauertöpfisch sondern lebenslustig sind, werden sich alle um Sie scharen.« Als Thomasins Miene sich wieder zu verdüstern schien, setzte Madeline hastig hinzu: »Sie werden sich natürlich nicht wirklich amüsieren, aber Sie werden es so überzeugend spielen, dass keiner es merkt!«

Thomasins Miene hellte sich auf. »Das ist wahr!«

»Und jetzt ziehen Sie Ihre Handschuhe an, und lassen Sie uns zu Ihrer Stiefmutter gehen.«
Die beiden jungen Damen gingen den Gang entlang zu Lord und Lady Tabards Schlafgemächern, wo die Kammerzofe gerade damit beschäftigt war, Lady Tabards Leibesfülle in ein Kleid zu schnüren. Der Stoff war mit mächtigen, gefüllten rosa Rosen bedruckt, was Madeline an die Sesselpolster in Mr. Rumbelows Salon erinnerte. Sie wandte diskret die Augen ab.
Lady Tabard sah Madeline nur einmal an und kreischte wie ein Huhn im Angesicht des Schlachtbeils. »Thomasin Evelyn Mary Charlford, was ist mit deinem neuen Seidenkleid passiert?«
Während sie an ihrem Kleid hinunterblickte, wich die hübsche Farbe aus Thomasins Wangen. »Gefällt es dir nicht? Miss de Lacy wollte dem Ganzen kontinentales Flair geben.«
»Kontinentales Flair?« Ihr dicker Hals und ihre breiten Wangen liefen rot an. »Miss de Lacy, ich kann das da kaum kontinentales Flair nennen!«
Madeline schlug einen erfreuten Tonfall an und sagte: »Ich nehme an, Sie wollten mich auf die Probe stellen, Lady Tabard. Aber als ich bei Lady Thomasins Sachen all das silberne Band gefunden habe, wusste ich sofort, was Sie wollten.«
Lady Tabards Augen traten vor, während sie die Rosette über Thomasins Knie anstarrte. »Was?«
»Und Sie hatten natürlich Recht. In Europa sind solche Arrangements der letzte Schrei, auch wenn ich seit meiner Rückkehr keine einzige junge Lady gesehen habe, die diesen Stil hier getragen hätte.«

»Zipporah, was halten Sie davon?«, plärrte Lady Tabard.

Zipporah kauerte sich zusammen. »Lady Tabard, ich würde niemals zu solchen Neuerungen raten.«
»Natürlich nicht«, sagte Madeline in respektvollem Tonfall. »Eine erfahrene Kammerzofe wie Sie weiß genau, dass eine solche Innovation nur für die frischesten Debütantinnen taugt und nicht für eine Lady, die ihren Stil längst gefunden hat, so wie Lady Tabard. Und noch dazu einen ganz bezaubernden Stil.« Madeline fragte sich kurz, ob sie wegen ihrer Lügen wohl der Blitz treffen würde. »Lady Thomasin wird die neue Leitfigur der feinen Gesellschaft«, versicherte Madeline Lady Tabard.

Madeline hatte endlich das Richtige gesagt, denn Lady Tabard trat einen Schritt zurück, besah sich noch einmal das Kleid und gab einen summenden Laut von sich. »Ja, ja. Ich sehe, worauf Sie hinauswollen. Es ist recht umwerfend.«
»Ja, das ist es, nicht wahr?« Thomasin bedachte ihre Stiefmutter mit einem vorsichtigen Lächeln.
Lady Tabards Augenbrauen schössen hoch. Ihr Mund zuckte eine Sekunde lang zu etwas zusammen, das erstaunlicherweise wie ein verblüfftes Lächeln aussah. Dann senkten sich ihre Brauen, und sie sagte streng: »Lass dir das nicht zu Kopf steigen, kleine Lady. Eine Leitfigur der Gesellschaft zu sein, bedeutet für ein junges Mädchen wie dich eine große Verantwortung.«
»Gewiss, Mama«, antwortete Madeline angemessen verschüchtert.
Lady Tabard inspizierte Madelines Aufmachung. Madeline trug ein Abendkleid, dessen Grün so dunkel war, dass es fast schwarz schien und das um den züchtigen Ausschnitt herum mit nichts als ein wenig grünem Zopfband besetzt war. Madeline hatte Eleanor gescholten, weil sie sich das Kleid hatte machen lassen. Eleanor hatte entgegnet, es sei für eine Gesellschafterin nur angemessen.
Augenscheinlich stimmte Lady Tabard dem zu, denn sie nickte. »Das ist schon passender. Recht akzeptabel. Miss de Lacy, Sie werden feststellen, dass Sie eine lange, lange Zeit mit Thomasin verbringen können, wenn Sie sich auf Ihre Stellung besinnen und sich angemessen kleiden.«
Keine Macht der Welt hätte Madeline dazu bewegen können, länger als nötig zu bleiben, also bis sie ihren Vater gesprochen und zur Rückkehr überredet hatte. Nicht nachdem sie sich in Gabriels Schlafzimmer dermaßen benommen hatte.
Unglücklicherweise musste sie ihn heute Abend sehen. Gütiger Himmel, hoffentlich hatte Vater es eilig, herzukommen.
Nichts an ihrer zurückhaltenden Art ließ auf ihre wütenden Überlegungen schließen. »Ich danke Ihnen für Ihre Großmut, Lady Tabard.«

»Jetzt, aber.« Lady Tabard griff nach ihrem Fächer. »Lasst uns zum Dinner nach unten gehen.«
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Rumbelow, wie er sich jetzt nannte, konnte den süßen Hauch der Genugtuung fast schmecken, als er den Salon begutachtete. Der Raum war groß, von Kerzen erhellt und komfortabel. Er hatte hier neun Männer versammelt, die dem Spielen so verfallen waren, dass sie blind für jede Gefahr waren, die ihren Familien drohte. Auf Rumbelows Befehl hin hatten sie ihre Frauen und ihre heiratsfähigen Kinder mitgebracht, damit sie sich auf dem Lande vergnügten.
Rumbelow war von den Reichen und ihrer Leichtgläubigkeit schon immer fasziniert gewesen.
Der alte Lord Achard saß in einem bequemen Sessel, das gichtige Bein auf eine Ottomane gelegt, den Gehstock mit knorrigen Fingern umfasst. Er und Lord Haseltine, zwei wirklich gute Freunde, debattierten aufgeregt über eine Whist-Partie, die vor dreißig Jahren in Flampton Court stattgefunden hatte. Haseltines Erbe, ein pickeliger, ungeselliger Siebzehnjähriger, saß dicht bei ihnen und hörte aufmerksam zu.
Die beiden Töchter Lord und Lady Achards standen hinten an der Wand. Die Augen weit aufgerissen beobachteten sie den gut aussehenden, elegant gekleideten Mr. Darnell, der sich mit der ältesten Mademoiselle Vavasseur unterhielt. Anscheinend hatten die Achard-Damen ein Faible für Mr. Darnell entwickelt, das aber zum Scheitern verurteilt war, weil Mr. Darnell sich ausschließlich fürs Spiel interessierte - und seinen geliebten Kammerdiener Norgrove. Er war zweifelsohne in Norgrove verliebt, was einen Skandal verursacht hätte, hätte irgendwer sonst davon gewusst. Aber außer Rumbelow, der es sich zum Geschäft gemacht hatte, jedermanns Geheimnisse zu kennen, wusste es keiner.

Der Marquis of Margerison und seine herrische Frau sahen hingerissen zu, wie ihr einziger Sohn und Erbe, Lord Hürth, einer gelangweilten Vavasseur-Tochter von seinen Pferden vorschwärmte.
Rumbelow betrachtete mit verächtlichem Blick Hürths Aufmachung. Ein junger Mann mit beständig zunehmender Leibesfülle hätte besser keinen silberdurchwirkten Gehrock mit zu enger Taille und ausgepolsterten Schultern tragen sollen. Die ganze Familie bestand aus Dummköpfen und Langweilern, aber Hürth war der Schlimmste von allen.
Baron Whittards ältester Sohn Bernard ignorierte die Annäherungsversuche Miss Jennifer Payborns, dem einzigen Kind Mr. Fred Payborns, eines Kohlenhändlers, der für sein Ungeschick beim Spiel berühmt war und dafür, dass er seine Verluste beim Kohlenhandel in null Komma nichts wieder wettmachte. Mr. Payborn mochte beim Kartenspiel ein schrecklicher Pechvogel sein, aber im Geschäftsleben machte er alles zu Geld, und er war vernarrt in seine Tochter.

Er würde ihr Bernard kaufen, wenn sie es wollte.
Er würde ihr das Leben erkaufen, wenn er musste.

Mr. und Mrs. Green waren, Rumbelows Ansicht nach, liebenswerte Narren und für nichts gut, außer Töchter in die Welt zu setzen, albern zu grinsen - und zu spielen. Diesmal nahm nur Mr. Greene am Spiel teil - Rumbelow wollte am Spieltisch keine romantischen Verwirrungen erleben, also hatte er nur Männer geladen. Mrs. Greene hatte allerdings schon einmal einen ganzen Landsitz auf eine Karte gesetzt.

Die Jüngeren unterhielten sich, flirteten und taten alles, einen reichen, adeligen Partner aus den passenden Kreisen zu finden. Die Älteren - Ladies, Mütter und Matronen - saßen zusammen, hielten ihre Teetassen in der Hand, studierten mit scharfem Blick ihren Nachwuchs und diskutierten dessen Aussichten.
Lord Tabard war während des Dinners eingetroffen und saß nun bei seiner vulgären Frau, die ihn wegen seiner undankbaren Tochter ausschalt. Wie es schien, wollte die fade Blondine Mr. Rumbelow nicht nachstellen, wie ihre Stiefmutter es von ihr verlangte. Rumbelows Blick verweilte auf dem Mädchen. Er konnte sie auf seine Flucht mitnehmen, wenn er wollte - aber er wollte nicht. Nicht wenn er - er lächelte - die zukünftige Duchess of Magnus haben konnte.
Ah, ja. Ihre Gnaden, Madeline de Lacy, saß in einer Ecke, war schlicht gekleidet und strengte sich mächtig an, unterwürfig und ruhig zu wirken ... wie eine ordentliche Gesellschafterin. Es war ihm ein köstliches Vergnügen, ihre kläglichen Versuche zu beobachten, sich der Rolle anzupassen. Aber noch vergnüglicher war es, sie nach Belieben zu manipulieren. Er fragte sich, weshalb sie hier war. Wollte sie jemandem einen Streich spielen oder war es eine Mutprobe? Oder war sie hinter Lord Campion her, ihrer verlorenen Liebe? Durch eigene Schuld verloren, nach allem, was man hörte. Rumbelow hätte seine Freude daran gehabt, es herauszufinden. Er machte sich keine Sorgen, dass sie ihn erkannte. Warum auch? Eine englische Duchess aus eigenem Recht schenkte einem Diener in einem belgischen Badeort keine Beachtung.
Der Diener in einem belgischen Badeort war nur eine der vielen Rollen, die Rumbelow gespielt hatte. Er hatte herausgefunden, dass man nach einem Beutezug am besten in eine untergeordnete Rolle schlüpfte, denn die wirklich Reichen ignorierten Bedienstete mit einer Gemütsruhe, die an Dummheit grenzte. Oft lebten die Kriminellen direkt vor ihrer Nase. Ein Lord, der bemerkte, was sich vor seiner Nasenspitze zutrug, war eine Seltenheit.
Was Rumbelows Aufmerksamkeit auf Lord Campion richtete.
Campion stützte einen Ellenbogen auf den Kaminsims, starrte ins Feuer und nippte an seinem Brandy. Er wirkte wie ein Mann, den es nicht im Mindesten juckte, dass seine ehemalige Verlobte keine sieben Meter von ihm entfernt saß.
Rumbelow fixierte ihn. Als Campion die Einladung angenommen hatte, hatte Rumbelow zunächst jubiliert. Denn vier Jahre lang war es niemandem gelungen, den einsiedlerischen Spieler an einen Spieltisch zu locken, und Campions Anwesenheit sorgte dafür, dass jeder, der eine Einladung erhielt, auch zusagte. Jetzt war Campion hier, seine Vorauszahlung in Höhe von zehntausend Pfund lag sicher verwahrt im Safe - doch Rumbelow wurde das bohrende Gefühl nicht los, etwas übersehen zu haben.
Genau wie jeden anderen hatte er auch Campion gründlich ausforschen lassen. Campion hatte keine Familie. Sein jüngerer Bruder war bei Trafalgar gefallen. Seine Verlobte hatte ihn sitzen lassen. Jetzt lebte er alleine auf seinem Landsitz und verwendete sein Vermögen darauf, immer mehr Reichtum zu erwerben.
Rumbelows Vorhaben stand kurz davor, Früchte zu tragen. Für seine Sicherheit hatte er gesorgt. Wenn das hier vorüber war, würde er ein Schiff nach Frankreich nehmen und mit ein paar Staatsgeheimnissen, die er sich als Sekretär des Innenministers erworben hatte, vor Bonaparte treten. Er hatte das Glück, über eine Vielzahl von Talenten zu verfügen, auf die er zurückgreifen konnte; Fähigkeiten, die ihm einen sicheren Platz zum Leben und jede Menge Ehre verschaffen würden.
Die Uhr schlug neun. Er stand auf und klatschte in die Hände. »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten!«
Sofort war alles still und wandte sich ihm zu, die Mienen voller Vorfreude. Sie behandelten ihn wie einen von ihnen, und für einen Mann, der in den verdreckten Slums von Liverpool zur Welt gekommen war, war dieser Respekt ein besonderer Triumph.
»Ich möchte Sie über den Ablauf unserer Feierlichkeiten unterrichten.« Er schaute sich im Raum um, bedachte jede der Damen mit Blicken, schuf die Illusion, er sei interessiert, und schmeichelte sich damit, dass man später heiß über diese Blicke debattieren würde. »Das Frühstück morgen wird im Speisesaal serviert, und ich möchte Sie bitten, bis elf Uhr zu erscheinen, denn Sie möchten sicher nicht unsere Exkursion versäumen. Für morgen Nachmittag habe ich Spiele und Vergnügungen arrangiert ... auf den Klippen oberhalb der See!«
Er pausierte der Ahs und Ohs wegen. »Wir spielen Tennis und Krocket. Mein Koch arbeitet jetzt schon an einem fabelhaften Lunch, den wir in Körbe packen und unterm Zeltdach servieren. Ich selbst werde zu Fuß zu den Klippen gehen. Ich lade sie alle ein, mir Gesellschaft zu leisten, aber für die, die lieber fahren wollen, stehen Kutschen zur Verfügung. Ich verspreche Ihnen einen festlichen Nachmittag, auf den morgen Abend ... ein Ball folgt!«

Noch mehr Ahs und Ohs.

»Einen Ball in Chalice Halls berühmtem blauen Ballsaal. Ich wage es nicht, Ihnen den Saal schon jetzt zu zeigen, aber ich verspreche Ihnen, morgen ist er in einem Stile dekoriert, der Ihnen sicher gefällt. Ich kann es kaum erwarten, unsere schönen Ladies in ihren Ballkleidern zu sehen.«
Mr. Darneil hob sein Monokel und begutachtete die jungen Damen mit vorgetäuschtem Interesse.
Er wollte also nicht, dass man von seinen Neigungen erfuhr.

Zu spät. Rumbelow wusste davon.

»Am Tag darauf veranstalten wir für Sie ...« - Rumbelow holte zu einer grandiosen Geste aus. - »... das Spiel des Jahrhunderts!«

Alles applaudierte.

»Das Spiel beginnt um neun Uhr abends im Witwenhaus, nicht weit vom Haupthaus entfernt. Diejenigen unter Ihnen, die im Südflügel untergebracht sind, können es aus ihren Fenstern sehen. Falls sich die Spieler zwischendurch ausruhen möchten, habe ich Schlafzimmer herrichten lassen.«
»Ich brauche bestimmt keins«, sagte Mr. Darnell mit Nachdruck. »Wenn ich einmal zu spielen anfange, kann ich drei Tage durchspielen.«
»Nicht jeder hat Ihr Stehvermögen, Mr. Darneil. Natürlich sind jederzeit Erfrischungen verfügbar. Wir spielen, bis wir einen Gewinner haben. Ich schätze, das dürfte mehr als einen Tag erfordern, also ...«- Rumbelow gestikulierte wieder großartig, und alles beugte sich vor - »... also habe ich für die Familienangehörigen Kutschen bestellt, die Sie nach Crinkle Downs bringen, während wir am Spieltisch sitzen. Das Städtchen ist wirklich malerisch und besitzt eine schöne Kirche, sowie einen Tearoom, in dem es die besten Kuchen gibt, die ich je zu kosten das Vergnügen hatte. Eigentlich sind es die Kuchen im Two Friends Tearoom, die mich bewogen haben, Chalice Hall zu mieten.«
Die Damen nickten, insbesondere Lady Tabard, die ein wenig mehr Freude am Essen zeigte, als fein war.
Rumbelow konzentrierte sich darauf, jungenhaft und schelmisch zu wirken. »Es ist zwar nicht schicklich, aber ich gebe es zu, ich hoffe, dass ich gewinne.«
Alles lachte, und Monsieur Vavasseur drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Non, non, es schickt sich wirklich nicht, dass der Gastgeber solche Ambitionen hat!«
»Ein Mann muss schon wahnsinnig sein - oder ein Lügner -, sich das nicht zu wünschen: einhunderttausend Pfund!« Rumbelow sah die Spieler kollektiv nach Luft schnappen und sich mit blitzenden Augen die Finger reiben. Ja, er machte es richtig, indem er sie warten und Spannung aufkommen ließ. Sie waren so auf das Spiel fixiert, Rumbelow hätte ihnen hinterrücks die Kleider stehlen können, sie hätten es nicht bemerkt. »Sie dürfen Ihre Vorauszahlung bis zum Nachmittag des Spieltags selbst aufbewahren. Dann legen Sie sie persönlich in den Safe im Witwenhaus, und dort verbleibt sie, bis am Ende jemand die ganze Summe gewinnt.«
Campion schlug die Beine übereinander und schien doch tatsächlich gelangweilt.
Rumbelow wusste, wie er sein Interesse weckte. »Wir warten noch auf einen der Spieler. Wie Sie alle wissen, besagen die Regeln, dass Sie für den Fall einer Verspätung Ihren Platz reservieren können, indem Sie das Geld im Voraus hinterlegen, und dieser Gentleman hat das getan. Doch das Spiel beginnt in zwei Tagen zu genau dieser Stunde.« Er wies auf die Standuhr. »Und wenn der Gentleman nicht bis zum Mittag des Spieltages eintrifft, wenn alle ihre Vorauszahlung in den Safe legen, dann verfällt die Zahlung.«

Ein kollektiver Seufzer lief durch die Menge.

Die Duchess of Magnus richtete sich kerzengerade in ihrem Stuhl auf, und die kläglich gespielte Demut fiel von ihr ab.
»So. Wenn unser Spieler nicht zur vereinbarten Zeit eintrifft, dann werde ich am Nachmittag des Spieltages um diese Vorauszahlung eine Vorrunde spielen lassen.« Es setzte aufgeregtes, vergnügtes Geplapper ein, dem Rumbelow mit erhobenem Zeigefinger Einhalt gebot. »Bei der Vorauszahlung handelt es sich nicht um zehntausend Pfund in bar, sondern um ein Objekt, das weit mehr als zehntausend Pfund wert ist. Tatsächlich wurde es auf über dreizehntausend Pfund geschätzt.«
Die Frauen rangen nach Luft. Die Männer murmelten gierig.
»Also können wir nur hoffen, dass dieser unbekannte Gentleman dem Spiel fernbleibt«, rief Lord Tabard.
»Ein unchristlicher Gedanke ... aber ja.« Rumbelow strich sich den Schnauzbart. »Ich darf noch sagen ... dass die Damen erfreut wären, dieses Objekt zu besitzen.«
»Bitte, Mr. Rumbelow, wollen Sie uns nicht sagen, worum es sich handelt?« Die Zweitälteste Vavasseur-Tochter klimperte mit ihren langen Wimpern.

»Das werde ich nicht.«
Die Mädchen bettelten allesamt.
Rumbelow hob die Hände. »Also gut, also gut! So viel geballter weiblicher Schönheit kann ich nicht widerstehen.« Er zögerte, um die Spannung anzuheizen.

»Es handelt sich um eine Tiara.« Aus den Augenwinkeln sah er Madeline aufspringen. Sie war auf alle Fälle an der Tiara interessiert. »Habe ich >Tiara< gesagt? Da habe ich mich versprochen. Es ist eine Krone, eine Krone von außergewöhnlicher Schönheit und außergewöhnlichem Alter. Jede Frau, die sie trägt, darf sich als Königin fühlen.«
»Oh, Papa!« Miss Payborn schlug die Hände vor die Brust. »Gewinnst du sie für mich?«
»Natürlich tue ich das, kleine Miss.« Mr. Payborn lächelte seine Tochter liebevoll an und versprach ihr eine Heldentat, die zu begehen er keine Chance hatte.
»Das glaube ich kaum!«, sagte Lord Achard kühl. »Denn ich werde sie für meine Töchter gewinnen.«
Die beiden schüchternen Mädchen steckten die Köpfe zusammen und kicherten.

Ihr Vater lächelte sie wohlwollend an.

»Genug, genug!« Rumbelow lachte nachsichtig, als berühre ihn diese Zurschaustellung von Gefühl. In Wirklichkeit hatte der berühmt-berüchtigte Familiensinn dieser Männer den Ausschlag gegeben, sie einzuladen. In anständige Hände gelegt, konnte Liebe zur Waffe werden. »Ich habe hier die besten Spieler der Welt versammelt, aber nur einer von Ihnen wird die Krone erhalten - vorausgesetzt der Eigentümer erscheint nicht. Und nur einer von Ihnen wird das Vermögen gewinnen.«
Campion meldete sich zu Wort. »Die Krone ist bereits hier, sagen Sie. Wo ist sie, und wie wird sie bewacht?«
Interessant. Warum wollte Campion das wissen? Was für ein Spiel spielte er, dass er Rumbelow seine Interessen ahnen ließ?
Falls Campion vorhatte, die Krone zu stehlen, dann musste man ihn ermuntern, es zu versuchen. Es würde zur allgemeinen Aufregung beitragen und die Lage nur weiter verwirren, wenn es Zeit fürs große Finale war. »Sie liegt bereits im Safe des Witwenhauses. Ich verspreche Ihnen, die Krone ist absolut sicher. Meine Männer patrouillieren über das ganze Gelände.«
Campion zuckte mit keiner Wimper und sagte kein weiteres Wort.
Was machte er hier? Hatte er andere Beweggründe? Rumbelows Blick wanderte zu Lady Magnus. Uber Madeline hinausreichende Beweggründe?

Er musste Campion im Auge behalten. Rumbelow musste sicherstellen, dass er genauestens überwacht wurde.
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Madelines Plan war zu einfach gestrickt. Das wurde ihr jetzt klar.
Als sie am nächsten Nachmittag den Weg durch den Wald zu den Klippen gingen, wehte der Wind. Das Gras rauschte. Die Sonne schien. Madeline brütete über den Problemen, die ihr Leben verkomplizierten. Als sie den Plan gefasst hatte, Vater nach Hause zu schicken, hatte sie viele Unbekannte vernachlässigt: die vielen Leute, das Programm, das Rumbelow ausgearbeitet hatte ... und die Unfähigkeit ihres Vaters, das zu tun, was man von ihm erwartete.
Warum war er noch nicht erschienen? Gab er die Tiara einfach so auf?
Musste sie Vaters Fehltritte denn immer selbst in Ordnung bringen?
Die Aristokratie ging an der Spitze der Gesellschaft, und Madeline war fast schon froh, hinten bei den Dienstboten und Gesellschafterinnen zu sein. So konnte sie Gabriel wenigstens missmutig anstarren. Gabriel, der mit den anderen Gästen unterwegs war, mit jedem sprach und sich mit keinem einließ. Er trug einen breiten Hut aus Biberpelz, einen grünen Anzug mit schwarzen Nadelstreifen und einen Gehstock mit großem goldenem Knauf. Der Staub, der seine polierten Stiefel bedeckte, schien ihm gleichgültig zu sein ... so gleichgültig wie sie. Er hatte sie heute Morgen mit keinem Blick angesehen. Dem Himmel sei Dank.

Madeline ging allein, passte nirgendwo hin.

Sogar nachdem er sie betrogen hatte, hatte sie Gabriel noch für einen intelligenten Mann gehalten. Jetzt wusste sie, dass er einem anderen Mann blindlings zehntausend Pfund ausgehändigt hatte. Welch ein Narr!
Es kümmerte sie nur deshalb, weil seine Fehleinschätzung auf ihre eigenen Fehleinschätzungen hindeutete.
Eine Fehleinschätzung, die in ihrem gestrigen Besuch in Gabriels Schlafzimmer gipfelte. Innerhalb weniger Augenblicke hatte Gabriel ihr Vorhaben, ihm mit Würde und Vernunft zu begegnen, zunichte gemacht. Unter dem Spiel seiner Zunge waren die alten Ressentiments zurückgekehrt und hatten sie wie ein Sturzbach ins tiefe Wasser gerissen. Sie schauderte bei der Vorstellung, was hätte passieren können, wäre MacAllister nicht rechtzeitig erschienen. Entschlossen, Campion nie mehr an sich heranzulassen, hatte sie das Zimmer verlassen ... und dann hatte sie gehört, was Rumbelow gesagt hatte.

Die Tiara. Sie musste die Tiara zurückholen. Warum, oh, warum nur hatte sie Vater vertraut, als er gesagt hatte, er werde sie nicht verspielen?

Wie konnte er die kostbare Tiara, ein Familien-Erbstück, das von Queen Elizabeth der Ersten stammte, zu einer Kartenpartie vorausschicken, wenn er nicht einmal wusste, ob sein Gastgeber verlässlich war? All diese Spieler schienen von blindem Vertrauen befallen.
Warum nur hatte sie nicht nachgesehen, ob die Tiara noch sicher zu Hause im Safe lag, sie herausgeholt und versteckt? Jetzt musste sie, falls Vater nicht bis morgen Mittag aufkreuzte, Gabriel auffordern - nein, ihn bitten - sie ihr zurückzugewinnen.
Nie hatte sie sich so gewünscht, ihren Pflichten entfliehen zu können.
Eine raue Männerstimme rief nach ihr. »Miss de Lacy! Warten Sie, Miss!«
Sie drehte sich um und entdeckte den Mann, den sie gestern auf der Auffahrt gesehen hatte, den Mann, der sie so rüde angestarrt hatte.

Er holte zu ihr auf.

Erstaunt und ein wenig verunsichert, dass er ausgerechnet sie ausgesucht hatte, fragte sie: »Ja? Ist etwas nicht in Ordnung?«
»Alles ist in Ordnung, Miss. Ich dachte nur, Sie und ich könnten ein Stück zusammen gehen.« Sein breiter Mund bog sich, und seine blauen Augen verzogen sich zu etwas, das er vermutlich für ein charmantes Lächeln hielt.
Seine Zähne waren fleckig braun, und er spuckte einen Schwall Tabak aus dem Mundwinkel ins Gras neben dem Weg. Sie fragte sich angewidert, ob das wohl seine Vorstellung von gesellschaftlichen Umgangsformen war: die Untergebenen anspucken und von den Damen wegspucken.
Sie erinnerte sich nur allzu gut an seine lüsternen Blicke am Tag zuvor, heute hatte sie ihn die Gäste mit dem abschätzigen Blick eines Taschendiebs beobachten sehen - und sie hegte keinen Zweifel, dass er vor nicht allzu langer Zeit dieser Beschäftigung nachgegangen war.
»Gefällt Ihnen, was Sie sehen, Miss?«, lachte er, und sein nach Gin riechender Atem schlug ihr ins Gesicht.
Es lag ihr auf der Zunge, ihn wegzuschicken, doch dann betrachtete sie die lange Reihe der Gäste, die sich in kleinen Grüppchen die Straße hinaufbewegten. Sie sah Thomasin angeregt mit einem jungen Mann flirten. Sie sah Gabriel mit auf den Rücken gelegten Händen neben Mr. Payborn gehen und zuhören. Ganz vorne glänzte Mr. Rumbelows goldenes Haar im Sonnenschein.
Aber keiner war in der Nähe. Da war keiner, der sie hätte retten können. In Wahrheit stellte der Kerl keine wirkliche Gefahr dar, und Madeline de Lacy rühmte sich, eine Gelegenheit zu erkennen, wenn sie sich bot, und das war eine Gelegenheit. Der Bursche war ein wenig angetrunken. Er war noch gut zu Fuß. Er sprach noch deutlich. Aber vielleicht benebelte ihn der Alkohol. Vielleicht konnte sie etwas über Mr. Rumbelows Herkunft und seine Pläne in Erfahrung bringen, wenn sie ihn mit der richtigen Finesse ausfragte. »Sie dürfen mich begleiten, wenn Sie möchten.«
Das Lächeln des Kerls wurde zu einem Grinsen, das eine Lücke freigab, wo er einen Zahn eingebüßt hatte. »Sie haben 'ne richtige Ausstrahlung, wissen Sie das, wie 'ne Prinzessin oder so. Deshalb hab ich Sie mir ausgesucht.«
Sie sollte sich, wie sie annahm, geschmeichelt fühlen. »Danke. Es passiert nicht jeden Tag, dass ein Mädchen wie ich einem Mann wie Ihnen auffällt.« Eine Untertreibung. »Woher kennen Sie meinen Namen?«
»Ich hab mich umgehört. Ein paar von den Jungs haben schon ein Auge auf Sie, aber die müssen sich jetzt beeilen.« Sein langer schwarzer Mantel wehte beim Gehen auf und enthüllte kniehohe Stiefel, Reithosen und ein schmutziges blaues Hemd.
»Ich verstehe.« Madeline konnte es kaum erwarten, Eleanor zu erzählen, was sie versäumt hatte.
»Ich muss heute sowieso laufen. Ich muss dem Burschen da folgen.« Mr, Rumbelows Mann deutete auf ... es sah aus, als deute er auf ... Gabriel.

Verblüfft fragte Madeline: »Warum?«

»Er is ein Rätsel, das is er. Wir haben ihn in Verdacht.« Der Kerl nickte, als hüte er ein Geheimnis.

»Warum?«, insistierte Madeline.

»Sie sind 'ne neugierige Person.« Seine rot geäderte Nase kräuselte sich, und seine Augen bekamen einen verschlagenen Ausdruck. »Sind Sie vielleicht hinter dem her? Das tät Ihnen nicht gut. Er ist ein Adeliger, das ist er. Und die Adeligen sind nur gut dazu, 'nem Mädchen wie Ihnen 'nen Braten in den Ofen zu schieben und se dann rauszuschmeißen.«
Es war offenkundig Zeit, sich nicht weiter nach Gabriel zu erkundigen, sondern nach dem Kerl, der neben ihr ging. Wie unterhielt man sich mit so einem Mann?
Dumme Frage. Genau wie mit einem Mann aus der feinen Gesellschaft - mit einer großzügigen Prise Schmeichelei. »Wie heißen Sie?«
Er hängte die Daumen im Hosenbund ein, zog den Bund nach vorne, runzelte die Brauen und sagte mit gekünstelt tiefer Stimme: »Big Bill.«
Sie brauchte ein paar Sekunden, bis ihr die Bedeutung des Spitznamens aufging, aber das erklärte immerhin sein Selbstvertrauen und seine Dreistigkeit. »Nun, Big Bill, haben Sie auch einen Nachnamen?« Als er verwirrt die Stirn in Falten legte, sagte sie: »Einen Familiennamen. Einen Namen, den Sie von Ihrem Vater haben.«
»Mein Vater war nicht lang genug in der Gegend, um mir 'nen Namen zu geben.«
»Ich verstehe.« Nicht, dass sie ein Snob gewesen wäre - eine ihrer Freundinnen hatte von drei verschiedenen Adelsherren Geld geerbt, von denen keiner ihre Mutter geheiratet hatte -, aber sie mutmaßte, dass Big Bills Lebensumstände noch um einiges verworrener waren. »Hört sich an, als hätten Sie es schwer gehabt, aber Sie haben sich gut herausgemacht.«
»Ja, das hab ich.« Er sah wild drein. »Ein paar Leute - ich will keine Namen nennen, aber der blonde Gentleman zum Beispiel, der sich bei den hohen Tieren einschleimt - meinen, dass sie es waren, die uns so weit gebracht haben, aber das stimmt nicht. Uberhaupt nicht.«
Er sprach von Mr. Rumbelow. Wie faszinierend! »Sie sind ein kluger Mann, muss ich sagen.«
Big Bill hängte die Daumen in den Hosenträgern ein und kam näher. »Und Sie sind ein kluges Mädchen.«
Das hoffte sie doch. Sie hoffte, sie konnte Big Bill sein Wissen entlocken, ohne im kalten Wasser zu landen. Abrückend sagte sie: »Sie sind also schon länger bei Mr. Rumbelow?«
»Rumbelow«, kicherte Big Bill. »Rumbelow.« Er lachte erneut.

»Warum lachen Sie so?«

»Rumbelow, das klingt doch wie der Name von 'ner Stadt, oder nicht?« Big Bill zwinkerte auffällig.
»Oh.« Madeline hegte gewisse Vermutungen, was Rumbelow betraf, und wie es schien, trafen ihre Vermutungen zu. »Sie meinen, das ist gar nicht sein richtiger Name?«

»Das ham Sie mich nie sagen hören.«

»Nein. Das haben Sie auch nicht gesagt.« Obwohl sie so konzentriert hinhörte, dass ihr die Ohren brannten. »Sie sind also schon länger bei ihm?«
»Ja. Ich und er, das reicht weit zurück. Nicht, dass Sie meinen, er wär kein kluger Kopf.« Big Bill runzelte die Stirn und starrte angelegentlich seine Füße an. »Das is er nämlich. Aber wenn er den Kopf hat, dann hab ich die Muskeln, und was wär ein Kopf ohne Muskeln?«
»Sie sind wirklich sehr klug.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. Obwohl sie ihr Bestes getan hatte, es zu richten, rutschten immer wieder einzelne Strähnen unter dem Strohhut heraus.

»Das bin ich.«
»Wie lange kennen Sie Mr. Rumbelow schon?«

»Seit wir junge Burschen waren. Schon immer, könnt man wohl sagen.« Madeline bekam vor Aufregung kaum Luft. Da waren die Informationen! »Sie sind zusammen aufgewachsen? Und wo?«

»In Liverpool.«
»In Liverpool? Nicht im Lake District?«
»Wie kommen Sie auf die Idee?«

»Ich hatte irgendwie den Eindruck.« Einen Eindruck, den Mr. Rumbelow sorgsam gepflegt hatte.

»Wir sind aus Liverpool, das sind wir. Wir sind keine Landeier aus irgendeinem Lake District.« Sein nächster Tabaksschwall verdunkelte das Gras neben der Straße. Mit dem Daumen auf Rumbelow zeigend, dessen goldenes Haupt klar erkennbar über den Damen thronte, die ihn umgaben, sagte Big Bill: »Er war schon damals clever. Ich musst einfach mit ihm prahlen, wenigstens bis der Magistrat ihn erwischt hat. Da habe ich ihn gerade noch rausholen können. Er hat 'ne Seilverbrennung von damals, die hat er.«
»Eine Seilverbrennung. Wo?« Ihr dämmerte die Erkenntnis, und sie flüsterte: »Sie meinen, sie haben ihn gehängt?«
Big Bill warf ihr einen listigen Blick zu. »Schätze nicht. Er ist ja noch da, oder?«
Madeline hatte ihre Zweifel gehabt, was Mr. Rumbelows Herkunft anging, aber dass er mit dem Gesetz in Konflikt geraten war und beinahe hingerichtet worden wäre, ließ die ganze Angelegenheit in einem anderen Licht erscheinen. Das hier war keine dumme Kartenpartie mehr, vor der es ihren Vater und die Tiara der Königin zu erretten galt. Das war ein Spiel, das mit Mord enden konnte.
Trotz des warmen Sonnenscheins lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Sie würde es Gabriel sagen müssen.
Nein! Sie würde die Situation alleine in den Griff bekommen.
Seufzend musste sie sich eingestehen, dass das Wunschdenken war. Sie brauchte Gabriel, um die Tiara zurückzuholen, und sie brauchte ihn, damit er dieses so genannte Spiel des Jahrhunderts verhinderte, bevor es einen tödlichen Zwischenfall gab. Sie fragte sich erst gar nicht, warum sie der Ansicht war, Gabriel würde alles in Ordnung bringen; Gabriel hatte schon immer eine Aura der Kompetenz verströmt, derentwegen sie ihm vertraute.
Um ihm zu helfen, musste sie Big Bill so viele Informationen wie möglich entlocken.

Bei der Vorstellung, Gabriel zu erklären, wie unklug es gewesen war, einem zwielichtigen Charakter wie Rumbelow zu vertrauen und ihm eine Vorauszahlung auszuhändigen, freute sie sich einen Moment lang, sie konnte nicht anders. »Big Bill, Sie sind ganz offensichtlich ein Mann mit vielen Talenten.«
Big Bill grinste wieder. »Wo haben Sie gelernt, so daherzureden?«

»Wie?« Wie bitte ?

»Als ob Sie größer als die größte Duchess wären.« Er betrachtete sie mit unverhohlener Bewunderung.
»Anmaßendes Gehabe liegt bei uns in der Familie.« Sie ließ ihm nicht die Zeit nachzudenken. »Veranstaltet Mr. Rumbelow öfter solche Kartenspiele? Spiele mit so hohem Einsatz?«
»Er hat es mit den hohen Einsätzen, aber der hier ist der Größte. Er wird das Ding gewinnen, wissen Sie. Er hat jahrelang an dem Plan gebastelt.«
Seine Worte verursachten ihr eine Gänsehaut. »Welchem Plan?«
»Das kommt raus, sobald es vorbei ist.« Er ließ die Hosenträger schnalzen. »In ein paar Tagen kann ich mir ein so hübsches Ding wie Sie leisten.«
Madeline konnte mit Bestimmtheit sagen, dass sie keiner je ein hübsches Ding genannt hatte. Sie wusste nicht, ob sie amüsiert oder verärgert sein sollte. Sie wusste, sie hätte seinen Annäherungsversuchen einen Dämpfer versetzen sollen, aber er gab ihr so viele Informationen; Informationen, die ganze Vermögen retten konnten, die Leben retten konnten. »Sie sagen, Mr. Rumbelow gewinnt das Spiel, aber es ist doch ein Glücksspiel.«
Big Bill lachte laut und lang. »Eins sag ich Ihnen, da wird nichts dem Glück überlassen. Nichts.«

Madeline hielt den Atem an.
»Nicht seit wir's damals in Scoffield mit 'ner Leiche zu tun hatten. Nicht, dass wir die nicht losgeworden wären, aber Rumbelow hat gesagt, das macht bloß Schwierigkeiten.«

Eine Leiche. Wollte Big Bill etwa sagen, dass er jemanden umgebracht hatte? Madeline betrachtete seine fleckigen Finger, die wulstigen Lippen, das fettige Haar und wusste, dass sie einen Mann wie ihn nicht unter Kontrolle bringen würde. Ob es ihr gefiel oder nicht, es war an der Zeit, den Rückzug anzutreten.
Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass Rumbelow sich der jungen Damen entledigt hatte und heftig gestikulierte. »Ich glaube, Mr. Rumbelow möchte, dass Sie zu ihm kommen.«
»Was will er denn jetzt schon wieder?« Big Bill spuckte eine ganze Ladung Tabak aus, fischte einen Flachmann aus der Tasche und nahm einen großen Schluck. »Er sieht aus, als hätt er 'nen heißen Schürhaken verschluckt.«
»Ich wette, er macht sich Sorgen, was Ihre Verschwiegenheit angeht und Ihren Alkoholkonsum.«

Big Bill bot Madeline den Flachmann an.

Sie lehnte angewidert ab und schaffte es nicht, ihn anzulächeln. Nicht, nachdem er diese Leiche erwähnt hatte. Steif sagte sie: »Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu plaudern.«
Big Bill schnappte sich ihre Hand. »Kann ich Sie heut Abend sehen, nachdem Sie Ihre Mistress zusammengerichtet haben?«
Seine Dreistigkeit brachte ihre Haut zum Prickeln. »Nein.«
»'ne harte Nuss. Das mag ich. Passen Sie auf sich auf.« Er bugsierte sie an den Rand des Weges.
Die Kutschen mit den Essenskörben und den Gästen, die zu faul zum Laufen waren, ruckelten vorbei.
»Uh, da ist Ihre Mistress, und sie schaut mich ziemlich bös an. Schätze, ich geh lieber, bevor ich Sie noch in Schwierigkeiten bring.«
»Schätze, das wäre das Beste.« Nicht, dass Madeline mit Lady Tabard nicht fertig geworden wäre, wenn es an der Zeit war, aber es war noch nicht an der Zeit.
Wieder gestikulierte Rumbelow, und Big Bill setzte sich in Trab.
Lady Tabard sah wirklich finster drein, aber Madeline winkte ihr zu, nickte in Thomasins Richtung und bedeutete ihr, dass sie sich bestens machte.
Und das tat sie. Die junge Lady hatte sich Madelines Instruktionen zu Herzen genommen und flirtete wie eine Frau, die dazu geboren war. Bei den jüngeren Herren hatte es nicht mehr als eines einladenden Blickes aus ihren unschuldigen Augen bedurft. Mit einem Mal waren all ihre Missetaten vergessen, und die Gentlemen tanzten nach ihrer Pfeife. Bei den richtigen Lebemännern war etwas mehr Engagement erforderlich, aber immerhin ging Thomasin im Augenblick Seite an Seite mit Mr. Darneil.
Lady Tabard hörte auf, finster dreinzusehen, sank entspannt in die Polster, redete unablässig auf Lord Tabard ein und deutete auf Thomasin. Er nickte zustimmend, und die Kutsche setzte ihre Fahrt fort.
Madeline suchte die lange Menschenreihe entlang der Straße ab und entdeckte Gabriel nicht allzu weit entfernt. Sie musste mit ihm sprechen. Ihm sagen, dass er etwas gegen dieses schändliche Spiel unternehmen musste und ...
Kichernd kam Thomasin angelaufen, nahm Madeline am Arm und drückte sie. »Miss de Lacy ... Madeline, die Herren mögen mich, und ich muss kaum mehr machen, als zu lächeln und so zu tun, als fände ich sie interessant.«
»Wie?« Madeline riss ihre Aufmerksamkeit von Gabriel los. »Oh, ja, natürlich. Sie sind genauso, wie man sie haben möchte.«
»Hübsch, jung und mit Reichtum gesegnet«, deklamierte Thomasin. Nach einem letzten koketten Winken in Mr. Darnells Richtung stellte sie fest: »Mr. Darnell ist nett, und er sagt, mein Kleid gestern Abend war das Modischste, das er je gesehen hat. Ich habe ihm erzählt, dass Sie es kreiert haben, er war äußerst beeindruckt. Vielleicht schaffen Sie es ja, seine Aufmerksamkeit zu erregen und ihn zu heiraten.«
»Ich bin nicht hier, um mir einen Mann einzufangen. Ich bin hier, um Ihnen behilflich zu sein.« Madeline wusste, dass Mr. Darneil kein Interesse an Frauen hatte - sie hatte heute Morgen seinen Kammerdiener gesehen, und ihr war klar geworden, dass die Zuneigung zwischen den beiden mehr als eine beiderseitige Begeisterung für Mode war.
»Aber Sie haben sich mit diesem ungehobelten Kerl unterhalten, der für Mr. Rumbelow arbeitet.« Thomasins geschwungene Lippen verzogen sich zu einer tadelnden Schnute. »Sie haben etwas Besseres verdient.«
Madeline konnte kaum glauben, wie frech dieses Mädchen war. In ihrem abgehobensten Tonfall sagte sie: »Ich dachte, ich hätte Sie zu instruieren, wer ein passender Verehrer sein könnte.«
»Und ich glaube, dass Sie Instruktionen brauchen, was Ihre Verehrer angeht, wenn Sie sich auf einen so grobschlächtigen, widerwärtigen Burschen einlassen.«
Madeline zwinkerte angesichts Thomasins unverhohlener Meinungsäußerung. Sie hätte nicht gedacht, dass sich das Mädchen mit solch einem Nachdruck Gehör verschaffen konnte. »Ich hatte nicht die Absicht, sein Interesse zu wecken, deshalb habe ich nicht mit ihm gesprochen.«
»Das vielleicht nicht, aber wann immer eine Frau mit einem Mann spricht, glaubt der Mann, sie fände ihn faszinierend.«
Madeline staunte über so viel weibliche Weisheit, Thomasin war kaum mehr als ein Kind. Sie fragte: »Wer hat Ihnen das gesagt?«
»Jeffy. Jeffy ist außerordentlich gescheit«, sagte Thomasin mit offenkundigem Stolz.
Madeline musste ihr Recht geben. In diesem Fall zumindest hatte sich Jeffy als weise erwiesen. »Jeffy hat Recht - und Sie haben Recht.«

»Habe ich das?« Thomasin schien verblüfft.

»Ich werde nicht mehr mit Big Bill reden.« Es sei denn, sie brauchte Informationen.
»Gut. Sehen Sie?« Thomasin wedelte mit der Hand. »Mr. Rumbelow schimpft ihn aus, weil er mit Ihnen gesprochen hat.«
»Sieht so aus, ja.« Big Bill schlurfte neben Mr. Rumbelow her, er sah verärgert und rebellisch aus, aber Madeline hatte deutlich herausgehört, welche Bewunderung Big Bill für seinen Komplizen hegte. Big Bill würde sich nicht gegen Rumbelow auflehnen. Zu dumm, denn Madeline hatte in wenigen Minuten vieles von Big Bill erfahren. Aber ihre Jahre auf dem Kontinent hatten sie auch gelehrt, dass es Situationen gab, die es erforderten, einen Spezialisten hinzuzuziehen. Ihr Blick wanderte zu Gabriel. Sie ärgerte sich über jede Sekunde, die verstrich, ohne dass sie mit ihm reden konnte.
Thomasin bedurfte einer Belehrung. »Machen Sie sich keine Gedanken über Big Bill. Und was Sie angeht, für jemanden, der noch nie geflirtet hat, schlagen Sie sich gut. Ihre Eltern sind hingerissen.«
Thomasin lächelte selbstgefällig. »Wie überrascht sie erst sein werden, wenn ich nach alledem erkläre, meine große Liebe heiraten zu wollen.«
»Das werden sie allerdings sein.« Und Madeline auch. Es hörte sich an, als liebe Thomasin ihren Jeffy, weil er so gut aussah und weil er sie für hübsch hielt. Madeline war sich nicht sicher, aber sie glaubte, dass Thomasin etwas Besseres verdient hatte. Madeline war sehr gut darin, Ehen zu stiften, sie würde sich umsehen ...
Ihr Blick streifte Gabriel, und sie schloss für einen Moment die Augen. Gut im Ehestiften? Ja, aber nicht, was ihre eigene anging. Sie wandte den Kopf zur Seite, damit sie ihn nicht sehen musste, wenn sie die Augen aufschlug. »Haben Jeffy und Sie je Meinungsverschiedenheiten?«
Thomasin lachte ein helles Glockenläuten der Freude. »Absolut nie. Wir sind uns über alles vollkommen einig.«

»Über alles?«

Thomasin seufzte und verdrehte die Augen. »Nun ... er möchte, wenn wir verheiratet sind, ganz in der Nähe bleiben, damit er weiter seinem Vater helfen kann. Ich glaube zwar, dass seine Mutter und diese Frau mich mit ihren Ratschlägen wahnsinnig machen werden, aber ich will, dass er glücklich ist, also bleiben wir in der Gegend. Aber erst streite ich mit ihm darüber, deshalb wird er Zugeständnisse machen.« Thomasin klimperte grinsend mit den Wimpern. »Ich bin nicht so zerbrechlich wie ich aussehe, müssen Sie wissen.«
»Nein, das sind Sie nicht.« Unerbittlich zog es ihre Blicke zu Gabriel. War es das, was sie hätte tun sollen? Einen Kompromiss schließen?
Nein. Er hatte gewusst, was sie vom Spielen hielt. Er hatte sie hintergangen.
Sie sah wieder Thomasin an, deren Hutbänder in der aufkommenden Meeresbrise flatterten. Hinter Thomasins taufrischer Schönheit und ihren schmelzenden blauen Augen verbarg sich eine Mischung aus Reife und Kindlichkeit. Sie liebte einen Mann, der nicht passend war, aber sie hatte kluge Pläne ausgeheckt, damit die Ehe funktionierte. Clever wie sie war, ließ sie Madelines Liebe seicht erscheinen und ihre Reaktion kindisch.
»Ich habe noch ein paar Männer zu becircen«, sagte Thomasin und hängte sich bei Madeline ein. »Um meinen Eltern einen Gefallen zu tun, werde ich die Titel tragenden Lords angehen, die jede Menge Geld haben.«

»Natürlich.«

»Außerdem fühle ich mich bei älteren Gentlemen sicherer.« Thomasin tat einen kleinen Hüpf er und zog Madeline in Gabriels Richtung. »Kommen Sie, Madeline. Ich bin bereit, jede Herausforderung anzunehmen. Lassen Sie uns mit Lord Campion sprechen!«
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»Mylord, Sie wirken so einsam!« Lady Thomasin zeigte ihre Grübchen, während sie Madeline mitschleifend zu ihm aufschloss.
Gabriel zog die Augenbrauen hoch. Er hatte die Koketterie der jungen Lady bemerkt, aber nie daran gedacht, dass sie ihren Charme an ihm erproben könnte.
Dann sah er den Ausdruck in Madelines Gesicht. Auch Madeline hatte nie daran gedacht, dass Thomasin ihren Charme an ihm erproben könne. Offenkundig gefiel ihr die neue Entwicklung nicht. Grund genug für Gabriel, Lady Thomasin zu ermuntern.
»Ich wäre hoch erfreut über Ihre Gesellschaft, Lady Thomasin.« Er verbeugte sich vor dem Mädchen und setzte erst nach längerer Pause hinzu: »Und über die Ihre, Miss de Lacy.«

Madeline schenkte ihm ein schmallippiges Lächeln.

Gut. Das war nur eine Kostprobe jener Niedergeschlagenheit, unter der er selbst gelitten hatte. Er wartete, bis Lady Thomasin an seine rechte Seite kam und Madeline den Platz hinter ihnen eingenommen hatte. Dann drehte er sich schnell zu Madeline um. »Nein, bitte, Miss de Lacy, kommen Sie zu uns. Es macht mich nervös, eine Frau wie Sie auf den Fersen zu haben.«

»Ja, Madeline, kommen Sie«, sagte Thomasin.

Es sah so aus, als wollte Madeline sich weigern, also nahm er sie am Ellenbogen und schob sie neben Thomasin. »Bitte, Miss de Lacy. Nicht so schüchtern.«
Schüchtern war sie nie gewesen. Madeline warf ihm einen verächtlichen Blick zu, als er seinen Platz auf Thomasins anderer Seite einnahm.
Taub für alle Untertöne sagte Thomasin: »Wir werden auf dem Weg zu den Klippen jede Menge Spaß haben. Madeline, Sie müssen uns von den Abenteuern erzählen, die Sie mit der Duchess of Magnus im Ausland erlebt haben.«
»Das wäre wirklich spaßig«, sagte Gabriel übertrieben enthusiastisch. »Ihre Gnaden sind ziemlich selbstherrlich. Sie könnten uns mit ein paar Geschichten über ihre Starrköpfigkeit unterhalten.«
Er sah, wie Madeline die Faust hob. Wären Sie alleine gewesen, hätte er jetzt zweifelsohne einen Schlag abwehren müssen.
Verdammt, tat das gut, Maddie wiederzusehen ... ins Leben zurückzukehren. Nachdem sie ihn verlassen hatte, hatte er sich ganz seinen Pflichten verschrieben, hatte sich nur noch um seine Güter und sein Land gekümmert - und sein Bruder hatte den Preis dafür bezahlt. Als Jerry starb, war Gabriels Herz gebrochen. Er hatte nichts mehr gefühlt: kein Vergnügen, kein Glück, keinen Zorn, keinen Schmerz. Seine Seele war eine Wüste gewesen, von der Liebe verlassen und von jeder Pflicht entbunden. Er war so allein, wie ein Mann es nur sein konnte.
Jetzt spürte er jeden Herzschlag, jeden Atemzug. Nichts wollte er so sehr, wie all seine Kraft darauf zu verwenden, Madeline zu gewinnen. Aber die Abrechnung mit Rumbelow ging vor. Doch wenn das hier vorüber war, konnte Madeline die Tage ihrer Freiheit an einer Hand abzählen.
Gabriel betrachtete Rumbelow, wie er sich zwischen den Gästen bewegte. So viele Gäste. So viele Unschuldige. Gabriel gefiel Rumbelows Inszenierung immer weniger. Letzte Nacht hatte MacAllister versucht, sich ins Witwenhaus zu schleichen. Er hatte nichts herausgefunden, außer dass Schrot schmerzte, wenn es einen in den Hintern traf.
Heute Nacht würde Gabriel selbst Nachforschungen anstellen.

In der Zwischenzeit hatte er zur Unterhaltung Madeline.

Sie ließ die Faust sinken. »Ihre Gnaden sind sehr freundlich.«
»Ja, Sir. Als ich sie im Inn getroffen habe, erschien sie mir sehr angenehm. Sie wirkte fast scheu und ganz sanft, was mir Hoffnung machte, dass aus mir dereinst eine ebenso freundliche Lady werden könne.« Thomasin schlug die Hand vor den Mund, und ihre großen Augen wurden kreisrund. »Aber Lord Campion, das hatte ich ganz vergessen!
Sie sagten, Sie waren mit ihr verlobt. Über Ihre Gnaden zu sprechen, muss sehr schmerzlich für Sie sein. Bitte vergeben Sie mir!«
Verdammt, dieses Mädchen war wirklich eine erfreuliche Erscheinung!
»Da gibt es nichts zu vergeben. Die Duchess ist für mich nur noch beiläufig interessant. Sie hat ihr Wort gebrochen, mich zu heiraten. Das hätte ich nie gedacht. Ihre Familie rühmt sich, jedes Versprechen zu halten, und ich hoffe, sie leidet unter Gewissensbissen, weil sie mit einer jahrhundertelangen Tradition gebrochen hat und weil sie im letzten Moment unsere Hochzeit hat platzen lassen.«
»Und weil sie Ihnen das Herz gebrochen hat.« Thomasin hörte sich sehr mitfühlend und gleichzeitig verblüfft an. »Ich habe die Duchess kennen gelernt. Sie schien so nett zu sein. Ich hätte nie gedacht, dass sie ehrlos und hart sein könnte.«

Madeline schnaubte unfein.

»Aber Miss de Lacy ist ja nicht die Duchess, und ich denke, es wäre erfrischend, von ihren Reisen zu hören«, sagte Gabriel. Er schaute an der großäugigen Thomasin vorbei zu der einzigen Frau hinüber, die sein Blut zur Raserei treiben konnte. »Wohin sind Sie gefahren, nachdem Sie England verlassen hatten, Miss de Lacy?«
Madeline war kurz angebunden, an der Grenze zur Ungehobeltheit.

»Türkei.«

»So weit weg wie möglich«, sagte er anerkennend, in der Gewissheit, sie zu verärgern. »Gute Idee.«
»Ihre Kenntnisse in Geographie sollten doch etwas besser sein«, erwiderte Madeline. »Die Türkei liegt schwerlich auf der anderen Seite der Welt.«
»Aber am hintersten Ende des Mittelmeerraumes - und sie ist kein Ort für zwei allein reisende Damen. Ich fürchte, die starrsinnige Flucht der Duchess hat Sie in Gefahr gebracht.« Die Fakten hatten immer noch die Macht, ihn in ein Wirrwarr aus wirkungslosen Worten zu verstricken.
»Nicht im Geringsten. Ihre Gnaden hat viele Verbindungen, und als wir die Türkei verlassen haben, hatten wir eine türkische Eskorte dabei.«
Thomasin klatschte in die Hände. »Wie beeindruckend! Man hat Ihre Gnaden sicher sehr bewundert.«
Gabriel wusste es besser. »Mein Gott, was müssen Sie für einen Unfug getrieben haben!« Er hob die Hand. »Nein, sagen Sie es mir nicht. Ich könnte eine Gewalttat begehen!«
Thomasin kicherte verschüchtert. »Sicherlich nicht, Lord Campion.«
Madeline schürzte die Lippen wie eine selbstgerechte Pedantin, die sie ganz bestimmt nicht war. »Lord Campion ist ein Mann, der zu gewalttätigen Ausbrüchen neigt.«
»Sie haben ja keine Ahnung.« Als ob er ihr je ein Haar gekrümmt hätte.
Der Weg war lang, und zwei der Rumbelow-Kutschen nahmen die Damen - und Herren - auf, denen die Füße wehtaten. Die Zahl der Fußgänger dezimierte sich. Je näher sie der Küste kamen, desto einsamer wurde der Weg.
»Und wohin sind Sie von der Türkei aus gereist?«, fragte Thomasin.
»Italien.« Madeline stopfte eine Strähne unter den Hut. »Besonders die Toskana war wunderschön. Dann Griechenland. Da habe ich das Essen geliebt.«
»Ich vermute, Sie haben das Essen überall geliebt.« Vor langer Zeit hatte er Madeline wegen ihres guten Appetits aufgezogen und ihrer Bereitschaft, jedwedes Essen zu probieren, solange es nicht davonlief. Er lächelte bei der Vorstellung, wie Madeline auf kulinarische Europareise ging.
»Das deutsche Essen mochte ich nicht so gern. Sie haben dort nicht so elegante Saucen wie in Südeuropa. Insbesondere die Franzosen ...« Sie hielt betreten inne.
»Sie waren in Frankreich?« Seine aufgesetzte Freundlichkeit kaschierte seinen Zorn nur schlecht.
»Nur kurz.« Madeline sah alles und jeden an, nur ihn nicht. »Ich dachte, wir könnten es vielleicht nach Marseille schaffen und von da nach Hause.«
»Hört die Duchess of Magnus auf jeden Ihrer Ratschläge?« Thomasin wirkte gleichermaßen ehrfürchtig wie bestürzt. »Die Ratschläge, die Sie mir gegeben haben, waren fabelhaft, aber das Frankreich Napoleons zu betreten, erscheint mir tollkühn, wo er doch angeordnet hat, alle Engländer in Arrest zu nehmen.«
»Das würde ich auch sagen«, pflichtete Gabriel bei. »Was, in Gottes Namen, hat die Duchess glauben lassen, sie könne feindliches Territorium durchqueren, ohne gefangen genommen zu werden?«
Madeline ähnelte immer mehr einem gefangenen Wolf. Den Kopf gesenkt, das Nackenhaar gesträubt, die Arme steif an die Seiten gelegt. »Ganz Europa war feindliches Territorium. Napoleon marschierte immer weiter und nahm jede Stadt, und die französische Flotte rüstete zur Schlacht. Wir haben nirgendwo sichere Häfen oder Straßen gefunden.«
Thomasin faltete wie zum Gebet die Hände. »Madeline, Sie und Ihre Gnaden sind so tapfer gewesen.«

»Eher unvorsichtig«, sagte Gabriel.

»Wenn Sie dieser Ansicht sind, hätten Sie Ihrer Gnaden ja nachreisen können.« Madeline biss sich wegen der verräterischen Bemerkung auf die Lippen.
Sie hatte seine Abwesenheit zur Kenntnis genommen. Gut. Wenn er schon Qualen litt, weil er nicht wusste, ob es ihr gut ging, dann sollte sie wenigstens über die Schulter zurückschauen und sich fragen, ob und wann er erschien. »Das hätte ich gekonnt, ja.«
»Das ist nicht fair, Madeline. Er musste die Verteidigung der Küsten organisieren«, sagte Thomasin. »Ich hörte Papa davon reden. Lord Campion hat die Verteidigung der ganzen Nordküste organisiert, nicht wahr, Mylord?«
Erstaunt, dass Thomasin ihm zu Hilfe eilte, schaute er das Mädchen an. Wenn sie es auf sich nahm, Madeline zu schelten, dann war sie nicht der Grünschnabel, nach dem sie aussah.
»Das habe ich, ja.« Er hatte mehr als das getan. Er hatte auf seiner Jacht Spione nach Frankreich gebracht und beherzte Engländer aus Frankreich herausgeholt - aber diese Arbeit war noch nicht beendet, und er würde ganz sicher nicht davon erzählen.
Er ignorierte Madelines fassungslosen Blick und Thomasins bekräftigendes Nicken und sah sich um. Hier draußen war nichts mehr von der Zivilisation zu sehen; das Land war wild und ungezähmt. Das Gras war rauer, die Bäume gedrungener. Seine Stiefel sanken in Sand und Kies ein, die Straße war verschwunden. Die Spaziergänger traten aus dem Wald auf wogende Hügel hinaus, die von Riedgras überwuchert waren. Man hatte eine ganze Reihe roter und blauer Zelte aufgebaut, in deren Schutz Tische und Stühle standen, auf denen sich die Spieler und ihre Frauen niedergelassen hatten. Von den Jüngeren hatten einige am Boden auf Wolldecken Platz genommen, andere marschierten die Klippen entlang, an deren Fuß die Wellen rollten. Der Horizont war eine dünne blaue Linie, wo der Ozean auf den Himmel traf.
Gabriel brauchte einige Zeit, bis er bemerkte, dass sie Madeline verloren hatten. Er drehte sich um und sah sie reglos dastehen, das Gesicht verzückt vor Freude. Ihre Augen tanzten, während sie den im Wind segelnden Seevögeln zusah, und sie hatte leicht die Arme gehoben, als wolle sie mit ihnen fliegen. Der Wind zerrte ihre aufs Geratewohl frisierten Haare unter dem Hut hervor und schmiegte das robuste, hellgrüne Kleid an jede Kurve ihres Körpers. Die glänzenden schwarzen Strähnen wehten nach hinten, sie sah prachtvoller aus als jede barbusige Galionsfigur. Sie sonnte sich in der wilden Natur - und die Natur in ihr.
Sein Herz und sein Verstand taten bei ihrem Anblick einen freudigen Sprung. Er wollte sie umarmen, sie auf den rauen, sandigen Grund ziehen und ihren Körper mit seinem bedecken, damit die Brise sie liebkoste, wie er sie.

Er lachte kurz und heiser.

Thomasin hätte ihn nicht verstanden und auch die anderen Frauen nicht, die mit ihren Sonnenschirmen dasaßen, um ihren hellen Teint zu schützen.
Die Männer hätten ihn verstanden. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass er nicht der Einzige war, der Madelines Verzückung bemerkt hatte. Wenn er nicht aufpasste, würde Madeline noch herausfinden, wie leicht es war, sich in die Arme eines anderen Mannes zu flüchten. Er eilte zu ihr und nahm sie bei der Hand. In seinem liebenswürdigsten Tonfall sagte er: »Kommen Sie, Miss de Lacy. Ich möchte Sie nicht verlieren.«
Sie sah ihn ausdruckslos an, völlig dem Gefühl ergeben, ganz nah am Rande der Ewigkeit zu stehen.
Er konnte den Moment sehen, in dem sie ihn erkannte. Ihr Blick wurde scharf, ihr Kinn hob sich. Ihre gemeinsame
Vergangenheit, der ganze Schmerz und all die Streitigkeiten, kamen ihr in den Sinn.

»Du hast mich nie gehabt.«
Leise sagte er: »Doch, das habe ich.«
»Nicht wirklich. Nicht so, dass es zählt.«

Er wusste, dass das die Wahrheit war. Aber er würde nicht noch einmal versagen. Die Hand auf ihren Rücken gelegt, schob er sie vorwärts, zurück zu Lady Thomasin, die die Feindseligkeit zwischen ihnen beiden offenkundig verstörte. »Miss de Lacy«, sagte er. »Ich muss Sie warnen.«

»Eine Warnung? Aus Ihrem Mund, Mylord?«

Madeline lachte, aber er hörte den verächtlichen Unterton heraus. »Wovor wollen Sie mich wohl warnen?«
»Ich halte Mr. Rumbelows Dienerschaft für weniger zuträglich, als zu hoffen war. Ich denke, es liegt daran, dass Rumbelow einen Junggesellenhaushalt führt. Ich bin sicher, sobald er sich eine junge Lady ausgesucht hat, wird er die Missstände beheben.« Er glaubte das zwar nicht, aber er warf Lady Thomasin einen Blick zu, der ihr bedeutete, dass er volles Vertrauen zu ihrem Gastgeber hatte.
Es brachte nichts, Rumbelows Gäste zu verschrecken. Zumindest jetzt noch nicht. »Bis dahin, Miss de Lacy, würde ich vorschlagen, dass Sie ausschließlich mit den geladenen Gentlemen flirten.«
Er hatte es endlich geschafft; Madeline war aufrichtig verärgert. Sie marschierte los, machte mit langen Beinen Tempo. Ihre Brust hob und senkte sich wütend. Er wünschte sich nur, sie trüge ein weniger züchtig ausgeschnittenes Kleid, aber vielleicht war es besser so. Er war ein verrufener Mann mit lüsternen Neigungen. Und seine Gelüste zielten allein auf Madeline.

Thomasin setzte sich in Trab, um mitzuhalten. »Das habe ich ihr auch schon gesagt ...«
Madeline unterbrach das Mädchen rüde. »Lord Campion, ich glaube kaum, dass ein Ratschlag von Ihnen, einem berüchtigten Spieler, Einfluss darauf hat, wie ich meine Begleitung auswähle.«
»Aber, Madeline! Lord Campion hat nur Ihr Bestes im Sinn«, sagte Lady Thomasin.
Gabriel passte sich Madelines Schritten an und setzte zu einer neuen Stichelei an. »Ihre Reisen im Ausland haben Sie vermutlich für zwielichtige Gestalten anfällig gemacht, aber Sie werden feststellen, dass wir hier in England von unseren jungen Damen erwarten, dass sie sich ausschließlich mit Gentlemen aus ihren eigenen Kreisen abgeben.«
Madeline sah über Thomasins Scheitel hinweg zu Gabriel hinüber. »Als ob die Gentlemen hier nicht alle dem Fluch des zuchtlosen Glücksspiels verfallen wären, das von einem Desaster zum nächsten führt.«
»Aber, Madeline«, sagte Thomasin mit ihrer sanften Stimme. »Viele von den Gentlemen hier spielen doch gar nicht. Sie sind auf Mr. Rumbelows Einladung hin mit ihren Vätern hergekommen und begleiten ihre Mütter und Schwestern zu den gesellschaftlichen ...«
Gabriel, der Madeline keine Sekunde lang aus den Augen ließ, unterbrach sie. »Sparen Sie sich logische Argumente, Lady Thomasin. Miss de Lacy ist berühmt - oder soll ich sagen, berüchtigt - für ihre Unvernunft.«
»Lord Campion!« Lady Thomasin sah fassungslos zwischen den beiden hin und her, während sie direkt auf die Klippen zumarschierten. »Das ist absolut unangebracht!«
Er hörte sie kaum. Er sah nur Madeline. »Meine liebe Miss de Lacy«, sagte er gedehnt. »Nicht jeder, der spielt, ist auch zuchtlos. Manche Männer haben beim Spielen ein bestimmtes Ziel im Kopf. Ist das Ziel dann erreicht, lassen sie das Spielen sein.«
»Bis ihre Schwäche sie das nächste Mal an den Spieltisch zieht«, entgegnete Madeline.
»Sie beide machen mich mit Ihren Anschuldigungen ganz unsicher«, protestierte Lady Thomasin.
»Manche Frau sollte nicht so unvernünftig sein, über einen Mann zu richten, den sie jahrelang nicht gesehen hat und von dessen Lebensumständen und Beweggründen sie nichts weiß.«
»Ich bleibe hier einfach stehen und lasse Sie beide allein weitergehen.« Lady Thomasin kam stolpernd zum Halten.
Madeline marschierte weiter. Gabriel auch.
Madeline spuckte Feuer. »Dieser spezielle Mann hat sich so wenig um mich geschert, dass er sich mit genau den Methoden, die ich verabscheue, ein Vermögen erworben hat.«
»Ah, aber das ist es nicht, was dich so aufbringt, mein Liebling. Sondern die Tatsache, dass ich mit diesem Vermögen, mehr als nur dein Untergebener gewesen wäre und du deinen Mann nicht unter Kontrolle gehabt hättest.«
»Genau wie meinen Vater.«
Er packte sie am Arm. »Ich bin nicht dein Vater.«
Beide erreichten vor Wut kochend den Rand der Klippen.
»Das brauchst du mir nicht zu sagen, ich weiß, wer du bist.«
»Nein, das weißt du nicht.« Er hielt sie immer noch am Arm, trat näher und sah ihr in die Augen. »Du hast mir nie die Chance gegeben, dir zu zeigen, was für ein Ehemann ich dir sein kann. Du hast dich zu sehr gefürchtet.«

»Gefürchtet? Gefürchtet? Wie kannst du es wagen? Ich habe mich nie vor irgendwas gefürchtet.«
»Du hattest Angst, ich könnte sein wie er. Oberflächlich, teilnahmslos, alles dir überlassend, jede Entscheidung und jede Rechnung.«

Sie stammelte unzusammenhängendes Zeug.

»Mein Liebling, hast du wirklich geglaubt, du könntest mich mit einer Apanage abspeisen? Ich bin wie ein wilder Stier. Ich erlaube meiner Frau, mir die Zügel anzulegen und nehme sie auf den Ritt ihres Lebens mit, aber nur, wenn ich es will.« Endlich ließ er sie ein Stück fort. »Das hast du nie verstanden.«
Die blauen Augen weit geöffnet starrte sie ihn an. Er konnte ihren Argwohn sehen. Wären sie allein gewesen, er hätte ihr Grund gegeben, ihn zu fürchten.
Aber die Leute beobachteten sie. Sie hatten sich bereits zum Spektakel gemacht, und Gabriel wollte nicht, dass Rumbelow herausfand, wie viel ihm diese Frau bedeutete. Leise sagte er: »Lauf, Maddie. Du hast eine junge Lady zu beaufsichtigen.«
Madeline sah sich um, stellte fest, dass Thomasin abgängig war, und stürzte mit erschrecktem Keuchen zurück, fort vom Rand der Klippen.
Zu spät. Aber wenn das hier vorüber war, würde sie ins Stolpern geraten und, das schwor er sich, in seinen Armen landen.
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Thomasin ließ müßig Sand durch die Finger rinnen und sah den Dienstboten zu, die die Reste des Mittagessens abräumten, während die Ladies ihre Skizzenblöcke hervorholten. »Muss ich jetzt etwa zeichnen? Das ist so todlangweilig.«
»Nicht, wenn man es kann«, sagte Madeline und reichte einem der Lakaien mit einem gemurmelten Dankeschön einen Picknickkorb. Sie wandte sich wieder Thomasin zu und setzte sich neben sie auf die Decke. »Sie können nicht zeichnen, vermute ich.«
Thomasin sah sie von der Seite an. »Für jemanden, der zeitlebens Gesellschafterin war, sind Sie ziemlich vorlaut.«

Madeline fuhr hoch. »Vorlaut? Was meinen Sie damit?«

»Nun ... vorlaut eben. Ihr Ton ist nicht der einer Bediensteten.« Thomasins Näschen zuckte, während sie überlegte. »Sie benehmen sich nicht wie eine Bedienstete.«

Oh, du meine Güte! Was hatte Eleanor gesagt? Man konnte nur dann Gesellschafterin sein, wenn man nicht zu jedem Thema seine Meinung kundtat; wenn man nicht dazu neigte, sich Menschen und Dinge zurechtzubiegen; wenn man keinen Hang zum Kommandieren hatte.

»Auf unserem Marsch«, fuhr Thomasin fort, »haben Sie mit Lord Campion recht frei heraus gesprochen.«
Das Mädchen war nicht so unachtsam, wie Madeline es sich gewünscht hätte. »Er und ich sind alte Bekannte. Die Duchess und er ...«
»Waren verlobt. Ich weiß. Sie sagten es bereits. Aber offensichtlich pflegen Sie einen ungezwungenen Umgang mit ihm - und er mit Ihnen.«

Madelines Nacken prickelte. Gabriel hatte bei Tisch hinter ihr Platz genommen, und sie wusste ohne hinzusehen, dass er sie den ganzen Lunch über beobachtete. Merde! Er machte sie mit seiner permanenten, nicht allzu verschwiegenen Präsenz ganz verrückt.

Was glaubte er mit dieser Schikane zu erreichen? Sie runzelte die Stirn.
Was hoffte er zu erreichen? »Ich werde in Zukunft mehr darauf achten, mich angemessen zu benehmen«, versprach sie Thomasin.
»Was mich betrifft, brauchen Sie sich nichts zu denken«, antwortete Thomasin. »Ich finde es faszinierend, wenn Sie beide saftig streiten.«
»Wir streiten uns nicht und erst recht nicht saftig. Wir diskutieren nur leidenschaftlich.« Madeline begriff zu spät, dass sie Thomasin nicht so zurechtweisen durfte. Dieses Benehmen war genau das, wovor Eleanor sie gewarnt hatte. Manierlich sagte sie: »Wenn Sie nicht malen wollen, ich sehe, da sind ein paar junge Damen und Herren beim Bogenschießen und ein paar spielen Krocket.«
Thomasin brach kichernd zusammen. »Sehen Sie? Sogar wenn Sie sich anstrengen, wie eine Gesellschafterin zu klingen, sagen Sie das Falsche. Wenn ich Sie nach etwas frage, haben Sie nicht das Thema zu wechseln.«
»Das weiß ich.« Eleanor hatte natürlich nie das Thema gewechselt, wenn Madeline über eine bestimmte Sache sprechen wollte.
Mit Blick auf die Klippen ächzte Thomasin. »Lord Hürth kommt auf uns zu.«
Nie war Madeline über eine Unterbrechung erfreuter gewesen. »Lächeln! Er wird Sie gleich fragen, ob Sie mit ihm spazieren gehen oder ihm beim Rasentennis zusehen wollen.«
Thomasin lächelte, zischte aber aus dem Mundwinkel: »Er sieht zwar gut aus, ist aber sehr von sich selbst beeindruckt.«
»Er ist außerordentlich passend. Ihre Stiefmutter fällt in Ekstase, falls er Ihnen den Hof macht.«
Thomasin schaute sich nach ihren Eltern um, die sich im Schatten eines Zeltes ausruhten. Ihr Vater plauderte mit den anderen Spielern, aber ihre Stiefmutter beobachtete sie mit bohrendem Blick. »Ich bin ein Stück des Weges mit Lord Hürth gegangen. Er ist ein unerhörter Langweiler.«

»Alle, die auf Hürth Manor leben, stehen in diesem Ruf.«

»Er braucht hundert Worte, wo es auch zehn täten. Wenn er gerade nicht über sich selbst spricht, dann redet er von seinen Aktivitäten oder seiner Kleidung oder seiner Familie, bei der es sich anscheinend um die beste, älteste und respektierteste Familie in ganz England handelt.« Thomasin inspizierte ihn, während er näher kam. »Finden Sie seine Aufmachung auch so vulgär?«
Hürth trug Halbstiefel aus goldenem Leder, die zu seinem goldgestreiften Cutaway passten, und seine königsblaue Weste war mit Goldtressen besetzt, was einen solchen Kontrast bildete, dass Madeline nur vom Hinsehen Kopfschmerzen bekam. Die hohen Kragenecken waren so sehr gestärkt, dass er kaum den Kopf drehen konnte, und so, wie er sich bewegte, trug er ein Korsett, das ihm zu der schmalen Taille verhalf, die derzeit in Mode war. Alles in allem war er ein Dandy mit grauenhaftem Geschmack. »Wenn ein Mann den Titel eines Marquis erbt, dazu ein großes Vermögen und ein paar der besten Rennpferde im Land, dann kann er es sich vermutlich erlauben, seinen eigenen Stil zu kreieren.«

»Sie halten ihn also auch für vulgär«, folgerte Thomasin.
»Ich selbst bin auch kein Inbegriff an Kultiviertheit.«
»Doch, das sind Sie«, sagte Thomasin schlau.

Madeline schaute zu, wie die Seeschwalben kreisten und dann auf die Wasseroberfläche herabstießen, und tat so, als wisse sie nicht, was Thomasin meinte.

»Hürth hat mir von seinen Pferden erzählt.«

»Wirklich?« Das waren gute Neuigkeiten. »Dann müssen Sie ihn beeindruckt haben. Hürths Familie ist pferdenärrisch und diskutiert die Zuchtlinien nur mit Eingeweihten.«
»Ich habe getan, wozu Sie mir geraten haben. Ich habe mit den Wimpern geklimpert und ihn ausgefragt, als sei ich interessiert, und einmal habe ich leicht seinen Arm berührt.«
»Offensichtlich hat es funktioniert. An Pferden sind Sie ja sicher interessiert. Züchtet nicht Jeffys Familie welche?«
Thomasin war verlegen. »Ja, aber ich höre mir die Pferdegeschichten nicht gerne an.«
Madeline tat so, als überrasche sie das. »Dann dürfte Ihr Eheleben aber ziemlich fade werden.«
»Jeffy spricht normalerweise nicht über Pferde. Meistens redet er über mein Haar und mein Lächeln.«

»Wie süß!« Wie stumpfsinnig.

»Ja. Da kommt Lord Hürth. Ich werde Sie für Ihre guten Ratschläge noch bezahlen lassen.« Thomasin streckte die Hand aus, und zeigte ihre Grübchen, als Hürth sich verbeugte. »Mylord, wie schön, Sie wiederzusehen!«
»Ich hoffte, dass Sie - und Ihre Gesellschafterin, natürlich - mit mir die Klippen entlangflanieren würden.« Hürth kämmte mit den Fingern seinen Backenbart. »Sie waren so interessiert an der Entwicklung des Pferdes vom mittelalterlichen Reittier zum modernen Pferd, das weit feingliedriger und schneller ist als sein Vorfahr, dass ich die Entwicklung gerne weiter klarstellen und Ihr Wissen mehren möchte.«

»Wie zuvorkommend, dass Sie an mich gedacht haben.«
Ohne jedes Feingefühl stimmte er ihr zu. »Ja, nicht wahr?«
Thomasin verdrehte die Augen in Madelines Richtung und gestattete Hürth, ihr auf die Füße zu helfen.
Madeline rappelte sich alleine hoch. Hürth war unangenehm, wie es nur ein Hürth sein konnte, seine Wichtigtuerei übertraf seinen Charme bei weitem. Aber nichts hätte einen Hürth davon überzeugen können, dass er nicht das Fabelhafteste aller Wesen war, und wenn er beschloss, Thomasin zu umwerben, war er, wenn überhaupt, nur schwer loszuwerden.
Nun gut. Thomasin würde kurzzeitig leiden, aber Hürths Aufmerksamkeit würde ihr zum Vorteil gereichen.
Madelines Mitgefühl dauerte nur so lange an, bis Thomasin sie zu dem Baum führte, unter dem Gabriel lagerte.
»Lord Campion, wir brechen zu einem Spaziergang auf, und meine Gesellschafterin hat keinen Begleiter.« Thomasin brauchte ihre Einladung gar nicht mehr auszusprechen.
Gabriel erhob und verbeugte sich. »Ein wunderbarer Tag zum Spazierengehen. Mit Ihrer Erlaubnis, Lady Thomasin, schließe ich mich an.«
»Wunderbar!« In die Hände klatschend, warf Thomasin der schäumenden Madeline einen schelmischen Blick zu.
Spitzbübisch, was ihm gar nicht stand, drohte Hürth mit dem Finger. »Lady Thomasin gehört mir, Campion, aber wenn Sie die Gesellschafterin wollen, können Sie sie haben.« ·
Ein entnervtes Lächeln trat auf Gabriels Lippen. »Ich bin begeistert, mit der Gesellschafterin gehen zu dürfen.«

Hürth bemerkte die eigenen Ungehobeltheiten nie, Thomasin sah aus, als würde sie ihm gleich einen Rüffel erteilen.
Madeline schüttelte den Kopf. Sie konnte selbst für sich sorgen, und Hürth würde eines Tages ihren Zorn zu spüren bekommen - auch wenn er vermutlich nie verstehen würde, warum. Sie wusste, dass sich Aristokraten nicht ums Personal scherten. Sie hatte gedacht, diese Gleichgültigkeit würde ihr zum Vorteil gereichen. Aber eine solch ungehobelte Beleidigung tat weh, zumal sie Hürth nicht die Meinung sagen konnte oder ihn ignorieren oder kurz abfertigen, egal wie sehr ihr danach war. Abgesehen davon brauchte sie eine Gelegenheit, Gabriel die Informationen zu geben, die sie von Big Bill hatte - und mit ihm über die Tiara zu sprechen. Also folgte sie Hürth und Thomasin auf den gewundenen Pfad oberhalb des Strandes.
Die Hände auf dem Rücken, ging Gabriel neben ihr. »Du hast einen recht interessanten Ausdruck im Gesicht. Ganz so, als würdest du auf einem Knorpel kauen.«
Sie marschierten außer Sichtweite der Zelte auf einem zerklüfteten Stück Land, das sanft zu den wogenden Hügeln abfiel. In kleinen hellen Flecken blühten goldene Wildblumen, blaue Schmetterlinge flatterten von Blüte zu Blüte, und niemand konnte hören, was sie sagten. Niemand bis auf das Paar vor ihnen vielleicht. Hürths monotone Stimme drang mit jedem Windstoß an Madelines Ohr, also trödelte sie gerade so lange, bis sie außer Hörweite waren, aber nicht außer Sicht. »Es ist nichts.«
Gabriel glaubte ihr offensichtlich nicht. »Denk dir nichts wegen Hürth. Er ist der Typ von Mann, der den Hund seiner Großmutter tritt, sobald sie nicht hinsieht.«

Madeline blieb stehen. »Weißt du das bestimmt?«
»Jerry hat ihn gesehen. Und Jerry hat ihn hinterher auch vermöbelt.« Ein schwaches Lächeln trat auf Gabriels Lippen. »Rein zufällig.«

Jerry war über die Verlobung seines Bruders glücklich gewesen und hatte sich ihnen schon bei der leisesten Andeutung einer Einladung angeschlossen. Meistens hatten Gabriel und sie peinlich darauf geachtet, keine Einladung auszusprechen. Sie wollten allein sein, so weit zwei Verliebte allein sein konnten, und die Anwesenheit eines aufgeregten, wenn auch geliebten Bruders, war ihnen zu viel gewesen. »Es freut mich, dass Jerry sich um Hürth gekümmert hat. Ich wünschte nur ...« Törichte Sentimentalität, sich zu wünschen, er lebte noch; sich zu wünschen, sie wäre netter zu ihm gewesen.

Aber Gabriel verstand. »Ich auch. Ich vermisse ihn auch.«

Da war sie wieder, die Vergangenheit, die sie miteinander teilten und das Einfühlungsvermögen, das keiner Worte bedurfte. Sie wollte das nicht, aber eine persönliche Verbindung dieser Art ließ sich nicht so leicht abschütteln.
Diese persönliche Beziehung war auch der Grund, weswegen sie ihm von dem Gespräch mit Bill berichten musste. Gabriel würde ihre Befürchtungen nicht abtun, und er hatte die Macht, Maßnahmen zu ergreifen. Leise sagte sie: »Ich entschuldige mich für meine Bemerkungen von vorhin. Ich wusste nicht, dass du die Verteidigung der Küsten mitorganisiert hast. Du hast deine Zeit offensichtlich sinnvoll genutzt, während ich fort war.«
»Du entschuldigst dich dafür, dass du meinen Charakter seziert hast, Maddie?« Er tat amüsiert. »Du scheinst etwas von mir zu wollen.«
Das stimmte, aber die Art, wie er sie darauf ansprach, brachte sie erneut gegen ihn auf. »Nein! Das heißt, ich muss dir etwas sagen. Auf dem Weg hierher, hat Big Bill -« »Big Bill?«

»Mr. Rumbelows Angestellter«, erklärte sie.

»Ah, der, der dich begleitet hat. Der, der so daherstolziert und im Hosenbund eine Pistole versteckt hat.«

Sie blieb mitten in der Bewegung stehen. »Wirklich?«
»Dachtest du, er sei ein guter Mann, ein braver Diener?«

»Nein, und wenn du einen Moment lang ruhig bist, sage ich dir auch, warum.«

Gabriel war ruhig. Ganz ruhig.

Sie begriff, dass er sie einmal mehr verleitet hatte, ohne nachzudenken loszuplappern. Wie machte er das? Ständig stachelte er sie auf und brütete dann über dem Resultat wie ein Junge, der ein Experiment wagt. Sie reagierte einfach zu häufig, sogar jetzt drohte das Temperament mit ihr durchzugehen, und sie musste ihn auch noch um einen verdammten Gefallen bitten. Sie zügelte ihre Wut und sagte: »Big Bill hat mir etwas erzählt, was, glaube ich, auf Schwierigkeiten schließen lässt.«
»Schwierigkeiten folgen dir auf Schritt und Tritt, Maddie.«
Sie knirschte mit den Zähnen. »Er sagte, Mr. Rumbelow sei nicht aus dem Lake District, sondern aus Liverpool.« Sie wartete, dass Gabriel sich erstaunt zeigte, aber er sah sie nur hochmütig an. Entschlossen, seine Gelassenheit zu erschüttern, sagte sie: »Er sagte, Rumbelow und er seien zusammen aufgewachsen und dass Mr. Rumbelow fast gehängt worden wäre.«
Gabriel schlenderte dahin, als gäbe es keine Sorgen auf der Welt. »Hast du sonst irgendwem davon erzählt?«
Sie brauchte ein wenig, bis sie begriff, was sein Gleichmut zu bedeuten hatte. »Du weißt das alles schon?«

»Sagen wir ... es überrascht mich nicht.«

Sie versuchte, die Fassung zu behalten, schaute aufs Meer hinaus und sah schließlich den Mann an, der ... der Mr. Rumbelows Gäste vor Schaden bewahren sollte. »Wir müssen etwas unternehmen!«

»Wir?«
»Diese Männer sind sehr wahrscheinlich Verbrecher.«

»Sie sind zweifelsohne Verbrecher, und wir werden gar nichts tun.«
»Mordlüsterne Verbrecher. Big Bill sagt, er hätte schon einmal eine Leiche verschwinden lassen.«
Gabriel nickte so ruhig, er schien immer noch nicht zu begreifen.

»Wir sind in Gefahr«, erklärte sie. »Du bist in Gefahr.«
»Damit werde ich fertig. Du bist der Unsicherheitsfaktor.«

Als ihr endlich die Erkenntnis dämmerte, stolperte sie über einen Stein.
Er packte sie am Arm, zog sie auf die Füße und ließ sie sogleich wieder los, um die Hände auf den Rücken zu legen, und ganz der Gentleman, der er nun wirklich nicht war, neben ihr herzugehen.
Sie begriff, dass er verstand. Er hatte die ganze Zeit über Mr. Rumbelow Bescheid gewusst. »Deshalb bist du zu diesem Spiel gekommen. Du planst etwas.«
»Du sagtest doch, ich sei hier, weil ich ein unvernünftiger Glücksspieler sei.«
Sie verwarf die Bemerkung mit einer Handbewegung. »Vergiss, was ich gesagt habe. Das erklärt wenigstens, warum Rumbelow Big Bill auf dich angesetzt hat.«

»Ja, und er erledigt seinen Job nicht besonders gut.«
»Das wusstest du auch?«

»Ich darf mit Recht sagen, dass ich ihn zu Tode gelangweilt habe«, berichtete Gabriel.
Sie wollte sich umdrehen, aber Gabriel schüttelte den Kopf. »Rumbelow wird ihn gerade zurechtweisen. Aber was hätte ich schon anstellen sollen in Gesellschaft von zwei Damen und einem Lord. Big Bill hätte gestern Nacht besser MacAllister im Auge behalten, aber das sage ich ihm bestimmt nicht.«
Sie konnte ihre Aufregung kaum verbergen. »MacAllister ist dir behilflich? Bitte, lass mich auch helfen.«
»Dazu brauchte es ein scharfes Auge und gute Spielkenntnisse.« Er lächelte spöttisch. »Genau genommen braucht es eine dieser elenden Kreaturen, einen Spieler.«
Das überhörte sie. Er stichelte bloß. »Ich könnte dir auf andere Weise behilflich sein. Ich bin eine gute Schützin.«
»Das bist du. Ich habe dich schießen sehen. Aber ich hoffe, dass es nicht so weit kommt.«
Sie hatte diesen starrsinnigen Ausdruck in seinem Gesicht früher schon gesehen. Er würde nicht nachgeben. Sie würde die Lage beobachten und ihm heimlich behilflich sein, sobald eine Gelegenheit kam. »Was hast du für einen Plan?«
»Rumbelows ruchlosen Plan zunichte machen - wie immer der auch aussieht.«
»Du weißt also, dass er einen ruchlosen Plan verfolgt, aber du weißt nicht welchen«, folgerte sie.
»Ruchlosigkeit ist seine Spezialität.« Gabriel verschränkte die Arme vor der Brust und hatte die Stirn, amüsiert auszusehen. »Gib es auf, Maddie. Ich sage es dir nicht, und du wirst mir auch nicht helfen.«
Ihr kam eine Idee. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du aufs Land reist, um Leute vor ihrer eigenen Dummheit zu bewahren.«
»Das ginge auch nicht. Es wäre allenfalls eine gute Methode, sich umbringen zu lassen.«

»Warum hast du dich dann darauf eingelassen?«

»Das soll nicht deine Sorge sein.« Seine Verschwiegenheit war zum Verzweifeln.
Vor ihnen auf dem Weg schaute Thomasin sich um, als wolle sie prüfen, wie die beiden vorankamen. »Ist alles in Ordnung? Ist das nicht ein bezaubernder Spaziergang?«, rief sie und warf Madeline einen schmerzverzerrten Blick zu.
Hürth schaute finster, als missfiele ihm die Unterbrechung, und setzte seine träge Ansprache sogleich fort.
Madeline hatte kein Mitleid. Nachdem sie Gabriel zu diesem Spaziergang geladen hatte, hatte Thomasin jede Sekunde verdummender Langeweile verdient.
Sie hatte es allerdings nicht verdient, von einem grässlichen Verbrecher verletzt zu werden. »Wir sollten allen sagen, dass Mr. Rumbelow eine Gefahr für sie ist.«
Gabriel packte ihren Ellenbogen und brachte sie auf einer Landspitze zum Stehen. »Nein, das sollten wir nicht, und du wirst es auch nicht tun. Ich verbiete es dir. Du wirst dieses Szenario nicht kaputtmachen. Ich habe fast das ganze letzte Jahr damit verbracht, Rumbelow auf diese Idee zu bringen. Wenn du das Boot jetzt ins Schlingern bringst, werden Menschen umkommen. Vertraue mir. Und fahr nach Hause.«
»Abreisen?« Die brüske Anweisung verblüffte sie. Sie hätte nicht gedacht, dass Gabriel sie so einfach ziehen ließ, wenn er sie erst einmal bei sich hatte. »Wie könnte ich Thomasin und die anderen verlassen? Sie sind in Gefahr.«

»Nein. Ich habe die Situation unter Kontrolle.«
»Unter was für einer Kontrolle?«
»Würdest du mir einfach nur vertrauen?«

»Natürlich«, sagte sie überrascht. Wenn Gabriel einen Plan hatte, konnte sie sicher sein, dass es ein guter war.
Er zögerte. »Dann fahr, bitte«

»Nicht solange die Tiara in Gefahr ist.« Hürth und Thomasin waren noch in Sicht, also kam sie immer noch ihren Pflichten als Gesellschafterin nach. Sie machte sich mit einem Atemzug Mut und sagte: »Aber Papa ist noch nicht da.«

»Er wird nicht kommen, also fahr.«

»Warum sollte ich? Ich sehe zu, dass ich nicht in Gefahr gerate, und ich sorge auch dafür, dass Thomasin sicher ist. Außerdem habe ich allen Grund, anzunehmen, dass Papa hier erscheinen wird. Er hat die Tiara der Königin als Zahlung vorausgeschickt.« Sie wartete, dass Gabriel etwas sagte, auf die Gelegenheit, ihn um Hilfe zu bitten.
Er zuckte kaum mit der Wimper. »Verrückt von ihm, aber nicht überraschend, wenn man bedenkt, wie er ist.«
»Du sollst nicht so von meinem Vater sprechen.« Nicht, dass er nicht Recht gehabt hätte. Deshalb wagte sie ja nicht, das Klügste zu tun und Chalice Hall zu verlassen. Sogar wenn sie bei ihm war, geriet Papa regelmäßig in Schwierigkeiten, und sehe sich einer an, in welche Schwierigkeiten er sich erst gebracht hatte, als sie außer Landes gewesen war!
»Ich bitte um Verzeihung.« Gabriel zog finster die Brauen zusammen. »Du beleidigst meine Familie nicht, und ich sollte deine nicht beleidigen.«
»Ich hätte Jerry nie beleidigen können.« Sie lächelte in süßer Erinnerung. »Er war so charmant.«

»Und jung. Sehr jung. Und sehr dumm.« Gabriel wechselte das Thema mit so wenig Finesse, es war offenkundig, dass er immer noch nicht über Jerry sprechen konnte, ohne Schmerzen zu leiden. »Du wolltest mich um Hilfe bitten, nehme ich an«, sagte er.
Hürth und Thomasin hatten es nicht eilig. Hürth unterrichtete Thomasin über etwas, das von großer Wichtigkeit zu sein schien - zumindest für ihn. Madeline wurde langsamer, um die Distanz zu vergrößern. »Ich brauche dich, du musst die Tiara für mich gewinnen.«

Gabriel blieb stehen. »Ah, ist das der Grund für deine scheinbare Zuneigung?«
Sie errötete. »Es handelt sich nicht um Zuneigung, lediglich um Nachsicht.« Dann kam ihr in den Sinn, dass ein wenig Schmeichelei nicht verkehrt sein konnte. »Und ich will nicht, dass du stirbst.«
»Ich kriege höchstens eins übergebraten.« Seine Hand strich zärtlich ihren Arm hinauf bis zur Schulter, und er beugte sich nah genug heran, um ihr in die Augen sehen zu können. »Du hältst nichts von Spielern, aber du brauchst mich. Arme Maddie, es muss dir schwer gefallen sein, mich das zu fragen.«
Er würde es ihr also nicht leicht machen. Eine Haarsträhne löste sich aus dem Hut und flatterte ihr ins Gesicht.
Gabriel steckte sie unter den Hut zurück. »Du willst deine Tiara, nicht wahr? Was bist du bereit, für sie zu bezahlen?«

Die Liebkosung verunsicherte sie. »Für sie bezahlen?«

»Du glaubst doch nicht, ich gewinne etwas so Wertvolles wie die Tiara und händige sie dir einfach aus. Ein zuchtloser Spieler wie ich?«
Die Enttäuschung traf sie schmerzlich - auch wenn sie natürlich mit so etwas gerechnet hatte. Sie setzte sich in Bewegung, die Arme steif an die Seiten gelegt. »Nein, das wirst du vermutlich nicht. Ich kann dir einen Schuldschein geben.«
»Was sind deine Schuldscheine noch wert? Du selbst bist an Mr. Knight verspielt worden. Du und alles, was du besitzt. Du hast nichts mehr.«

Sie starrte Gabriel in hilflosem Entsetzen an. Natürlich stimmte das. In einem logisch denkenden Winkel ihres Hirns wusste sie, dass es stimmte. Aber sie war eine Duchess aus eigenem Recht. Sie hatte schon immer mehr Land besessen, über größere Reichtümer verfügt als jeder andere, den sie kannte. Sogar die Eskapaden ihres Vaters hatten kein Loch ins Familienvermögen gerissen.
Und jetzt hatte Papa in einem einzigen Spiel alles weggeworfen.
Sogar jetzt noch glaubte sie, sie könne zu Mr. Knight gehen, vernünftig mit ihm reden und alles wäre wie vorher. Sie hatte nicht bedacht, dass sie Geldmittel benötigen würde, bevor sie aktiv werden konnte, und zwar auf der Stelle. Sie packte Gabriel am Arm und sagte: »Du musst mir vertrauen, wenn ich dir sage -«
Er antwortete tonlos. »Am Spieltisch haben nur Narren Vertrauen.«
Die Zurückweisung hätte sie nicht überraschen dürfen. Aber sie war überrascht. Ihre Hand sank herab. »Du wirst mir also nicht helfen?«
»Das habe ich nicht gesagt. Aber ich verlange ... ein Versprechen. Ein Versprechen, das du nicht brechen wirst.«
»Ich breche meine Versprechen nie «
Er hob einen Finger. »Und lüg bitte nicht.«
Denn sie brach ihre Versprechen. Sie hatte ihr Versprechen gebrochen, ihn zu heiraten.
»Was ich von dir will, ist eine Nacht in deinem Bett.«
Ihr stockte der Atem. Das konnte er nicht ernst meinen. »Was? Nein!«
»Doch!« Er meinte es ernst. Ihre Augen füllten sich mit etwas, das Triumph hätte sein sollen, aber nach Zorn aussah.
Ihre Stimme hörte sich heiser an, gar nicht nach ihr. »Du hast es selbst gesagt. Ich wurde an Mr. Knight verspielt.

Deshalb stehe ich für den Handel, den du vorschlägst, nicht zur Verfügung.«
»Er hätte nicht darauf warten sollen, dass du zu ihm kommst. Kontrolle ist alles.« Er schaute sich um. Hürth und Thomasin waren über eine Anhöhe verschwunden. Sie waren alleine im Tal. Er zog Madeline in eine Baumgruppe, nahm sie in die Arme und beugte sich zu ihr. »Komm nach Hause«, flüsterte er. Er schob ihren Hut weg, so dass er an den Bändern auf ihrem Rücken hing, und küsste sie.
Sie hätte ihm das nicht erlauben sollen. Sie hatte schon eine Kostprobe seiner Verführungskünste erlebt, und sie hatte sich als zu schwach erwiesen. Aber er küsste so gut! Und das Leben war so kompliziert. Die Dinge waren nicht mehr scharf umrissen. Sie wusste nicht mehr, was sie von alledem halten sollte. Sie wusste nicht mehr, wem sie vertrauen und wen sie fürchten sollte.
Aber sie wusste, dass sie Gabriel nie gefürchtet hatte. Er hielt sie fest an seinen Körper gepresst, wärmte sie, ließ sie seine Kraft fühlen. Ihre Hände lagen auf seinen schützenden Schultern. Ihre Augen schlössen sich und sperrten sie in eine dunkle Welt der Sinne. Der Wind wehte über ihre Haut, kühl und mit dem Duft des Meeres versetzt. Die Äste über ihnen knackten, das Laub raschelte, und in der Ferne schlugen die Wellen an die Küste. Das Sonnenlicht betupfte sie mit Wärme. Seine Lippen wiegten sich auf ihren, als bereite der sanfte Druck ihm das größte Vergnügen der Welt. Schließlich war sie es, die ihre Lippen öffnete und eine kleine Kostprobe nahm. Nur ein schnelles Zucken der Zunge.
Er fing ihre Zunge mit den Lippen ein, saugte an der Spitze. Er lockte sie in seinen Mund. Offen schmeckten und berührten sie einander. Sie sank in einen See aus wirbelnden Farben, rot und schwarz und goldene Explosionen. Ihr Puls pochte an ihren Schläfen und Handgelenken, ihr Atem mischte sich mit seinem, und sie beide wurden eins mit dem Wind, den Bäumen, der Erde. Sie waren die Verkörperung der Wildnis, der Natur ... der ungezügelten, herrlichen Leidenschaft.
Er hob die Lippen, wartete, bis ihre Augen aufflatterten, und flüsterte: »Geh nach Hause, sei ein braves Mädchen, und wenn um die Tiara gespielt wird, gewinne ich sie für dich.«
Sie schaute ihm ins Gesicht, sah die Zeichen der Lust - die leichte Schwellung der Lippen, die schweren Lider. Seine Hüften drückten sich hart an sie; er war erregt und bereit, und sie wollte ihm alles geben, was ihn glücklich machte.

»Versprich es mir, Maddie«, lockte er sie.

Zum Glück war sie instinktiv misstrauisch, was ihn anging. Sie schwieg still und wartete, bis ihr Hirn wieder funktionierte. Bis es wieder funktionierte, zur Normalität zurückkehrte und sich mit der Tatsache befasste, dass er sie mit der Absicht geküsst hatte, sie zum Einlenken zu bewegen. Sie sog tief die frische Luft ein und versuchte, ihr Gleichgewicht zu finden, obwohl Gabriel sie - wie immer - schwindlig machte.
Sie griff hinter sich, machte ihre Handgelenke los und löste sich aus seiner Umarmung. »Ich kann nicht nach Hause fahren. Wie du mir eiskalt erläutert hast, habe ich kein Zuhause mehr.« War sie nicht mehr Madeline de Lacy auf Lacy Manor? Sie wagte nicht daran zu denken. »Ich muss jetzt zu Thomasin, bevor meine Abwesenheit sie noch kompromittiert.« Ende der Diskussion. Sie eilte davon, den Kopf von allem schwirrend, was sie heute erfahren hatte. Was sie würde tun müssen, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen!
Er hielt mühelos mit ihr Schritt, die Hände wieder auf den Rücken gelegt. »Hier bist du in Gefahr.«
Sie band ihren Hut fest, hob den Kopf in den Wind und hoffte, die kühle Luft würde ihr die Zeichen der Leidenschaft aus dem Gesicht wischen. »Wenn ich fahre und Vater wirklich noch erscheint, ist keiner mehr da, der ihm dieses verwegene Spiel ausreden kann.«
Gabriel knirschte hörbar mit den Zähnen. Die Farbe stieg ihm ins Gesicht während er sie mit gerunzelten Brauen und hartem Kinn anstarrte. »Er kommt nicht.«
Sie starrte zurück. »Warum die Tatsachen verdrehen? Er wird kommen. Er liebt es zu spielen. Ich frage mich nur, warum er so spät dran ist.«
Mit heiserer Stimme räumte Gabriel ein: »Wenn er kommt, dann rede ich mit ihm.«
Ihr Sarkasmus kochte über. »Damit erreiche ich natürlich mein Ziel. Ich bin sicher, auf dich hört er, Spieler, der du anerkanntermaßen bist.« Die Wut ließ sie immer weiter gehen. »Er wird glauben, du willst ihn weghaben, weil du die Herausforderung scheust, er wird umso entschlossener sein zu spielen.«

Gabriel murmelte wie zu sich selbst, doch sie verstand seine Worte sehr gut. »Ich habe es versucht. Ich habe es wirklich versucht.« Er hob die Stimme und sagte: »Zumindest wirst du den Preis für die Tiara zahlen müssen.«
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»Sie haben ihr was gesagt?« MacAllister zerknüllte mit beiden Händen das frisch gebügelte, steif gestärkte Halstuch. »Das meinen Sie nicht ernst!«

»Und ob ich das tue.« Gabriel zog MacAllister das Halstuch aus den Händen, schüttelte wegen der Knitter den Kopf und warf es fort.

»Sie haben Miss Ich- bin- die- Duchess- und- dass- du- mir- das- nicht- vergisst erzählt, Sie würden die Tiara gewinnen und sie ihr mit einem Kuss aufs Hinterteil oder sonstwohin überreichen ... Warten Sie eine Minute.« MacAllister blinzelte Gabriel an. »Ich wette, da ist ein Kuss aufs Hinterteil involviert. Und zwar auf Ihres.«
»Sie kennen mich einfach zu gut.« Gabriel streckte die Hand aus und wartete, bis MacAllister ihm ein unzerknittertes Halstuch gab.
»Statt sich fürs Spiel auszuruhen, verschwenden Sie kostbare Zeit damit, eine Duchess zu umgarnen, die Sie schon einmal hat sitzen lassen?«
»Ich würde es nicht ganz so unschön ausdrücken, aber ... ja. Ich denke, das trifft es.«
»Was ich wissen möchte, ist: Was hat das Mädchen, dass Ihnen die Vernunft davonfliegt? Sie hat immer nur Schwierigkeiten gemacht. Sie wird immer Schwierigkeiten machen, und Sie brauchen nicht noch mehr Schwierigkeiten. Besonders jetzt nicht, wo Sie kurz davor sind, Rumbelow ein Zwingeisen um die Eier zu legen!«
Schwierigkeiten? MacAllister hatte Recht. Madeline machte Schwierigkeiten.
»Werden Sie sie los«, drängte MacAllister. »Schicken Sie sie weg. Umgarnen Sie sie später.«
Gabriel legte sorgsam das Halstuch um und machte sich an die verzwickte Aufgabe, es korrekt zu binden. »Sie weigert sich immer noch zu gehen.«

»Und warum, zur Hölle?«

»Weil ihr Vater auftauchen könnte.« Er begegnete im Spiegel MacAllisters Blick.
MacAllister grimassierte. Er wusste genau, was Gabriel von Madelines Vater hielt. Nicht lange, nachdem sie in blindem Zorn Richtung Kontinent abgereist war, hatte Gabriel seiner Verachtung für Magnus vehement und eloquent Ausdruck verliehen.
MacAllister hatte ihn nicht verstanden - er hielt nicht viel von zwischenmenschlichen Regungen.

»Haben Sie ihr nicht gesagt, dass Sie sterben könnte?«
»Das hatte sie sich schon selber zusammengereimt.«

MacAllisters Kiefer klappte auf. Als er es geschafft hatte, ihn wieder zuzuklappen, fragte er: »Und sie geht trotzdem nicht? Ich zucke jedes Mal zusammen, wenn ich einen von diesen Schurken mit ihren Pistolen im Bund sehe. Ich würde gehen.«
Gabriel schüttelte den Kopf über MacAllisters angebliche Feigheit. MacAllister war sein Leben lang keinem Kampf aus dem Weg gegangen. »Das dürfen Sie nicht. Ich brauche Sie hier, bis das alles vorbei ist.«
»Hm.« Gabriel wusste, dass MacAllister sich freute. »Auch wenn Sie sie direkt vor der Nase haben, müssen Sie ihr doch nicht nachstellen.«

»Das tue ich aber.«
»Ich weiß nicht, warum.«

Gabriel wusste das auch nicht.

Was zwischen ihm und Madeline war, war anders als alles, was er bisher erlebt hatte oder wieder zu erleben hoffen konnte. Vor vier Jahren hatten sie noch keine Ahnung davon gehabt, von welcher außergewöhnlichen Natur die Bande zwischen ihnen beiden waren. Fleischliche Bande, ja. Sie waren wild aufeinander, wollten sich unbedingt paaren. Aber darüber hinaus waren sie Freunde mit den gleichen
Vorstellungen, dem gleichen Sinn für Humor, den gleichen Idealen - auch wenn Madeline das inzwischen bezweifelte. Wäre er der Typ Mann gewesen, der kuschte, der ihr Spielzeug sein wollte, dann hätten sie eine gute Ehe führen können. Aber das war er nicht, also führten sie auch keine gute Ehe. Stattdessen machte sie ihm bei Almack's eine Szene, und er dachte die ganze Strafpredigt über immer nur daran, dass sie ihn verlassen könnte.
Er sagte kein einziges Wort. Er nahm die Schmähungen hin.
Als Madeline wieder zu Hause war, hatte er getan, wovon er viele Stunden lang geträumt hatte: Er kletterte den Baum vor ihrem Fenster hinauf, stieg durch ihr Fenster und nahm sie sich zur Frau.
Er dachte, damit wäre alles bereinigt. Er dachte, sie würde seinen Anspruch anerkennen.
Als sie fort war und er allein, verfolgte ihn die Erinnerung. Und die Erinnerungen waren schrecklicher als alle unerfüllten Fantasien, denn sie waren echt.
Er wusste, wie ihre Brüste aussahen, schwer und voll, mit pfirsichfarbenen Nippeln, die auf jede Berührung reagierten. Er wusste, wie weich und zart ihre goldene Haut war, vor allem zwischen den Schenkeln ... vor allem an jenem Ort, den er sich zu Eigen gemacht hatte. Er wusste, dass sie mit eigenen Forderungen auf seine Berührungen reagierte und mit langsamem, tiefem Stöhnen, das ihm sogar dann noch ihre Zustimmung verhieß, wenn er ihr wehtat.
Er tat ihr weh, als er in sie eindrang. Für eine so groß gewachsene Frau war sie eng und hatte sein Glied mit einer solchen Hitze umschlungen, dass er immer noch vor Lust bebend aufwachte, wenn er von ihr träumte. Aber wie eng sie auch war, er hatte keine Gnade gekannt, konnte es nicht - konnte sich nicht zurückziehen. Sie hatte es ihm mit sanften, kleinen Bissen zurückgezahlt und ihre Nägel in seinen Rücken gegraben. Sie brandmarkte ihn; er brandmarkte sie.

Dann verließ sie ihn.

»Verflucht!« Er schleuderte das ruinierte Halstuch zu Boden.

MacAllister gab ihm das nächste in die Hand. »Sie werden noch alle verbrauchen, wenn Sie sich keine Mühe geben.«

Als er in ihr war, gehörte sie ihm. Ihr Inneres liebkoste ihn, ihre Hüften bogen sich ihm entgegen, um ihn aufzunehmen, ihre Beine umschlangen seine Hüften. Jede ihrer Bewegungen bereitete ihm Vergnügen, jede Bewegung brachte ihn der Klimax seines Lebens näher. Er kam in ihr, er vergoss alles, er spritzte ihr seinen Samen mit solcher Gewalt in den Leib, dass er vor Verzückung zu sterben glaubte. Und war, schon bevor er sich ganz zurückgezogen hatte, bereit, es wieder zu tun.

Lieber Gott, was für eine Nacht!

MacAllister machte ein enormes Getue darum, Gabriels feines, dunkelblaues Jackett auszubürsten.

Gabriel ignorierte ihn.

Dann hatte er Madeline auf Chalice Hall wiedergesehen, stolz wie immer, groß, schön, vielleicht ein wenig dünner, und er hatte einen Ständer bekommen, der so ausdauernd war, dass mehr als eine verheiratete Frau ihn bemerkt und ihn zu einem Schäferstündchen geladen hatte. Er war nicht interessiert. Er wollte nur Madeline, und Madeline zu bekommen war annähernd unmöglich.
Es sei denn - er grinste wild in den Spiegel -, sie ließ sich auf seinen Erpressungsversuch ein.
MacAllister bemerkte sein Grinsen und war augenscheinlich nicht angetan. »Sie können das Mädchen eh nicht ganz für sich haben. Ihr Vater hat sie an diesen Amerikaner verspielt.«
»Mr. Knight hätte nicht warten sollen, dass sie zu ihm kommt. Mir ist klar, welches Spiel er spielt. Sie zu sich kommen zu lassen, festigt seine Machtposition, ja. Aber wenn er seinen Preis quer durchs ganze Land reisen lässt, riskiert er, dass jemand mit weniger starken Prinzipien einen Anspruch auf sie erhebt.« Dieses verdammte Ehrgefühl der Spieler! Gabriel hatte Madeline immer für sich beansprucht. Er würde keinem anderen Mann den Vortritt lassen.

»Wann haben Sie Ihre Prinzipien verloren?«

»Ich habe sie nicht verloren. Ich wende sie auf Mr. Knight nur einfach nicht an. Beim Kartenspiel eine Frau zu gewinnen, ist eine verdammt armselige Art, sich um die Brautwerbung zu drücken.«
»Prinzipien sind Prinzipien. Sie können sie nicht nach Belieben verwerfen, sonst sind Sie nicht besser als Rumbelow.«
Gabriel zuckte zusammen. »Das war ein Tiefschlag, MacAllister.«
Gabriel hatte Nachforschungen angestellt. Rumbelow zog nie zweimal dasselbe Ding durch. Er schien Freude daran zu haben, seine Opfer zu überraschen - und die Behörden dazu. Die Unterwelt Londons und Liverpools war in gewisser Weise stolz auf seine Errungenschaften - verabscheute ihn aber gleichzeitig. So etwas wie Ganovenehre bedeutete Rumbelow nichts. Er hatte seine Laufbahn mit einer ausgesuchten Gruppe intelligenter Diebe begonnen und
Alte und Hilflose betrogen. Aber ein paar Jahre später, nachdem seine Mannschaft gut eingespielt war, hatte er ein riesiges Ding durchgezogen, einen fantastischen Schwindel, mit dem er Kaufleute und Adelige ausgenommen hatte. Statt den Gewinn zu teilen, hatte er seine Männer betrogen, sich mit dem Diebesgut abgesetzt und seine Leute dem Galgen oder der Deportation ausgeliefert.
MacAllister wusste all das. Er hatte die wenigen, die überlebt hatten, aufgespürt, mit ihnen gesprochen und alles herausgefunden, was es über jenen Mann herauszufinden gab, den sie Master genannt hatten.
Aber nichts, was MacAllister sagte, konnte Gabriels Meinung über Madeline beeinflussen. »Trotzdem, es bleibt dabei. Ihr Wort, mich zu heiraten, steht gegen das Wort des Dukes, sie würde Mr. Knight heiraten. Ich habe die älteren Ansprüche.«
MacAllister sagte mit trübseliger Stimme: »Sie sollten sich schämen, die verzweifelte Lage einer jungen Frau auszunutzen, die Sie bittet, ihr das einzig verbliebene Familienerbstück zu retten.«
»Das meinen Sie doch nicht im Ernst, oder?« Gabriel schämte sich überhaupt nicht. Er war froh über die Gelegenheit. »Ihr Vater hat ihr all die Jahre das Leben zur Hölle gemacht. Wenn sie ihr Leben für ihn riskieren will und ich sie gewähren lassen muss, dann bezahlt sie auch für meine Sorgen - und meinen Schutz.«

»Das ist dumm.«
»Wahrscheinlich.«

Gabriel war nie ein guter Mann gewesen. Bevor er Madeline getroffen hatte, war er ein Wüstling gewesen, ein Glücksritter, ein Weiberheld. Dann hatten all seine geheimen Sehnsüchte sich zu einer vereinigt - ihr Gefährte zu sein. Seit sie ihn verlassen hatte, hatte er nicht einen Augenblick die Ungezügeltheit gelebt, die Madeline einst so fasziniert hatte.
Aber scheinbar bedurfte es nur eines verächtlichen Blicks aus ihren Augen, und der Wüstling kehrte zurück.

Er würde sie bekommen, und er wollte, dass sie das wusste und immer daran dachte. Wenn er einen Ständer in der Hose haben musste, dann sollte sie zwischen den Beinen da- hinschmelzen. Er wollte, dass sie feucht vor Lust war, wann immer er seine Hand unter ihren Rock schob und ihr gekräuseltes Haar berührte. Heute Nachmittag hatte er sie geküsst, sie geschmeckt und ihr gerade noch den Gefallen tun können, sie nicht an den Baumstamm zu pressen und auf der Stelle zu nehmen. Zur Hölle mit jedem anderen!
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Thomasin schnappte Madeline die Haarbürste aus der Hand. »Sie stellen sich schrecklich an beim Frisieren.«
Madeline hasste es, das zuzugeben, aber es stimmte. Außerdem kam sich Madeline in ihrem einfachen, dunklen Musselinkleid neben Thomasin zu groß und unelegant vor. Thomasin trug über ihrem Kleid aus weißem Damast ein kurzes Überkleid aus zartrosa Crepe mit kurzen Ärmeln und tief ausgeschnittenem Oberteil, das ihren Busen wunderbar zur Geltung brachte. Nur das offene blonde Haar sah so gar nicht nach Thomasin aus, aber es gab nichts, was Madeline dagegen hätte tun können. Sie brachte nicht einmal ihre eigenen Haare dazu, sich ordentlich zu benehmen, geschweige denn Thomasins glatte Mähne. »Ihr Haar will einfach nicht kooperieren, vielleicht sollte ich es mit einer Brennschere versuchen ...« Madeline betrachtete nervös die abgerundeten Eisenzangen auf der heißen Ofenplatte.
»Nein! Ich habe gesehen, was Sie mit meinem neuen Seidenkleid angestellt haben. Mit einer Brennschere lasse ich Sie nicht an mich heran.« Mit einem tiefen Seufzer stand Thomasin auf und deutete auf den Frisierstuhl vorm Spiegel. »Setzen Sie sich. Ich zeige Ihnen, wie ich es haben will.«
Madeline nahm schwungvoll Platz. »Ich hasse es zu versagen.« Wie heute Nachmittag, als sie erfolglos versucht hatte, Gabriel zu überreden, ihr die Tiara zurückzugewinnen.

»Trotzdem scheint es Ihnen häufig zu passieren.«

Madeline verbiss sich eine Antwort. Wie konnte es nur so schwierig sein, das zu tun, was bei Eleanor immer so leicht ausgesehen hatte? Madeline hatte heute Morgen eine Viertelstunde lang versucht, im Ofen ein Feuer zu entzünden, und schließlich Zipporah zu Hilfe geholt. Lady Tabards dürre Kammerzofe hatte Madeline die Geschichte vom feuchten Flintstein nicht geglaubt, hatte das Feuer gleich beim ersten Versuch in Gang gebracht und sich gleichfalls recht frech geäußert.
Kamm und Bürste in der Hand, frisierte Thomasin Madelines langes, dunkles Haar. »Ich habe da einen Verdacht, was Sie angeht.«
»Einen Verdacht?« Madelines Stimme hörte sich zu hoch an, und sie ging um eine Oktave nach unten. »Was für einen Verdacht?«
»Ich glaube, Sie sind vielleicht nicht immer Gesellschafterin gewesen. Sind Sie früher eine Lady gewesen, Ihre Eltern sind gestorben und haben Sie mittellos zurückgelassen?«
Eine nicht abwegige Geschichte, eine, von der Madeline wünschte, sie wäre ihr selber eingefallen. »Ja, in der Tat! Ganz richtig!«
Thomasin betrachtete Madeline mit einem äußerst seltsamen Gesichtsausdruck im Spiegel.
»Ich wollte sagen ... ja. Ich habe das Gefühl, ich lerne erst, als Gesellschafterin zu arbeiten.«
»Mit wenig Erfolg.« Thomasin zerrte an Madelines Strähnen. »Ich habe es bemerkt. Sie haben es heute Nachmittag nicht geschafft, mich im Auge zu behalten. Ich war mit Lord Hürth allein.«
»Hat er irgendetwas versucht?« Es hätte Madeline schwer auf den Magen geschlagen, einem so unschuldigen Mädchen den Ruf zu ruinieren.
Thomasin schnaubte. »Er hat nicht einmal bemerkt, dass Sie weg waren. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, die neuen Stühle zu beschreiben, die seine Mutter für den offiziellen Speisesaal auf Hürth gekauft hat. Er ist ein Muttersöhnchen.«
Madeline grinste. »Es hätte schlimmer kommen können. Es hätten Pferde sein können.«
»Wir haben das Thema Pferde erschöpfend behandelt«, sagte Thomasin eisig.
»Als wir zu Ihnen aufgeschlossen hatten, habe ich Hürth aber gesagt, dass es Zeit sei, zurückzugehen.«.
»Das hätten Sie innerhalb der ersten fünfzehn Minuten tun sollen. Aber Sie mussten sich ja mit Lord Campion unterhalten.« Die Hände auf Madelines Schultern gelegt, drehte Thomasin sie zu sich herum und wickelte sich dabei Madelines Locken um den Finger. »Auf dem Spaziergang zum Strand sind Sie beide sich fast an die Kehle gegangen. Ist da etwas, das Sie mir zu sagen haben?«

»Dass er ein Flegel ist, vielleicht?«, sagte Madeline.

»Nein, das ist er nicht. Er steht im Ruf, ein Gentleman und sehr distanziert zu sein. Bei Ihnen wirkt er alles andere als distanziert. Auch wenn die anderen dabei sind, sieht er nur Sie an und zwar auf überaus unschickliche Art.« Thomasin räusperte sich. »Waren Sie der Grund, dass Ihre Gnaden die Verlobung gelöst hat?«
»Nein! Er hat gespielt und dabei ein Vermögen gewonnen, sein Hang zum Kartenspiel hat Ihre Gnaden so aufgebracht -«
»Was für ein Unsinn! Das war bestenfalls ein kleines Vergehen. Und diese Frau sagt, dass er seither nicht mehr gespielt hat.«
Was bedeutete das, falls es stimmte? Dass er nicht gekommen war, weil sein Verlangen zu spielen zu mächtig geworden war, sondern weil er Mr. Rumbelow für eine Bedrohung hielt, die eliminiert werden musste? Das hätte Gabriel zum Helden gemacht. Das wäre mehr gewesen, als sie ertragen konnte. Das hätte ... eine Entschuldigung erfordert.

Madeline erschauderte.

Die Worte mit Bedacht wählend, sagte Thomasin: »Ich glaube, er hat Sie mehr geliebt als die Duchess.«
Madeline war sprachlos. Wenn man nicht im Besitze aller Fakten war, machte diese Theorie Sinn.
»Aus Ihrem Verhalten ihm gegenüber zu schließen, haben Sie seine Liebe nicht erwidert.«

»Nein«, sagte Madeline leise.

»Das ist gut. Sonst hätten Sie, wenn die Feierlichkeiten vorüber sind, ein gebrochenes Herz, denn eine Gesellschafterin kann keinen Earl heiraten.« Sie drehte Madeline wieder zum Spiegel herum, legte sich Madelines Haar in
Schlaufen um die Faust und fing an, es festzustecken. »Aber das wissen Sie ja selbst.«

»Ja«, sagte Madeline noch leiser.

»Natürlich ist Ihre Gnaden attraktiver als Sie es sind, aber nach dem, was er heute über ihr gebrochenes Versprechen gesagt hat, ist ihr Äußeres schöner als ihr Inneres.« Thomasin schüttelte traurig den Kopf. »Ich mochte sie. Aber man darf nie aus dem ersten Eindruck schließen, nicht wahr?«
Schon wieder wütend auf Gabriel, schnappte Madeline: »Die Duchess hatte gute Gründe, ihr Versprechen zu brechen.«
»Ich weiß nicht, ob dazu je ein Grund gut genug ist. Diese Frau hat mir gesagt, ich solle mir sorgsam überlegen, wann ich mein Wort gebe, denn es zu brechen, ist eine schwere Sünde.«
Madeline wollte erneut zurückschnappen, aber ... sie konnte nicht. Man hatte ihr dasselbe beigebracht, und so sehr sie auch versuchte, ihre Handlungsweise zu rechtfertigen, sie litt immer noch unter großer Unruhe und, ja, Schuldgefühlen. Hätte Gabriel davon gewusst, er hätte sich gefreut.
»Aber denken Sie sich nichts wegen meines Vergleichs mit der Duchess«, sagte Thomasin. »Sie sind recht attraktiv, besonders mit dieser Frisur. Ich würde einfach nur vorschlagen, dass Sie ein wenig mehr Distanz wahren, wenn Sie mit Lord Campion sprechen.«
»Wenn es nach mir ginge, dann würde ich nie mehr mit ihm sprechen.« Wenn es nach Madeline ging, dann bezahlte sie auch den Preis für die Tiara nicht.
»Sehen Sie? Schon wieder. Ich erteile Ihnen einen kleinen, selbstlosen Ratschlag, und Sie geben mir eine feindselige Antwort. Wenn Sie wollen, dass die Leute Sie und Lord
Campion nicht bemerken und, was noch wichtiger ist, nicht über Sie beide klatschen, dann müssen Sie lernen, Gleichmut zur Schau zu tragen.«
Nicht einmal Eleanor hätte es gewagt, Madeline derartig zu belehren.
Thomasin drehte und fixierte noch ein paar Strähnen. »Ich bin sicher nicht die Einzige, die sich zusammenreimt, dass Sie der Grund waren, weshalb die Duchess bei Almack's diese Szene gemacht hat.«
Madeline wusste nicht, ob sie es abstreiten oder ignorieren sollte. Aber wenn ihr Vater nicht pünktlich zu Spielbeginn erschien - und sie fürchtete, dass er bis jetzt immer noch nicht da war -, dann würde sie von hier verschwinden, und was Thomasin dachte, spielte keine Rolle mehr.
Sie würde Thomasin im Gesellschaftsleben begegnen, genau wie Lord und Lady Tabard. Sie würden sie erkennen. Sie würden begreifen, dass man sie - und insbesondere Thomasin - zum Narren gehalten hatte, und das würde sie verletzen. Madeline starrte finster ihr Spiegelbild an. Eleanor hatte sie diesbezüglich gewarnt, aber sie hatte nicht hingehört.
Also gut. Bevor sie das nächste Mal aufeinander trafen, würde sie Thomasin aufsuchen und alles erklären. Nein, erst würde sie ihr sagen, dass Jeffy nicht der passende Ehemann war. Sie würde arrangieren, dass Thomasin von Hürth einen Antrag bekam, was leicht sein sollte, denn Hürth war so betört, wie es ein Hürth nur sein konnte. Das Mädchen würde ablehnen, worauf es zu neuen Anträgen und neuerlicher Ablehnung kommen würde. Dann würde sie für Thomasin den passenden Mann finden und die beiden zur Heirat drängen. Thomasin würde ihre unterschwellige Feindseligkeit ablegen, und alles war wieder gut. Ja, Thomasins Leben lag in Madelines Händen.
Hätte sie ihr eigenes Leben nur so in der Hand gehabt! Bis zu den Feierlichkeiten hier war dem so gewesen. Jetzt brauchte sie, was die Tiara anging, einen neuen Plan, der nicht beinhaltete, dass sie sich Gabriel in Sünde hingab.

Schon wieder.

»Ist Ihnen kalt?«, fragte Thomasin. »Sie haben eine Gänsehaut.«
»Ein kalter Luftzug«, antwortete Madeline platt und dachte verzweifelt daran, dass sie einen neuen Plan brauchte. Aber Madeline hatte keinen Moment für sich alleine gehabt. Sie hatte Thomasin das Badewasser hergerichtet, vorsichtig ihr Ballkleid gebügelt und ihr beim Ankleiden geholfen. Hatten Gesellschafterinnen denn niemals frei? Eleanor war nicht so robust und unverblümt wie Madeline. Madeline runzelte die Stirn. Wenn sie Eleanor das nächste Mal sah, würde sie ihr einen strengen Vortrag darüber halten, wie wichtig es war, dass sie sich in Madelines Diensten niemals überanstrengte.
»Hören Sie endlich auf damit, die Stirn zu runzeln«, geiferte Thomasin. »Ich kann Sie unmöglich fertig frisieren, wenn Sie Ihr Gesicht so verziehen, und wir müssen fertig sein, bevor -«
Lady Tabards Stimme tönte peinlich berührt von der Tür herüber. »Thomasin Evelyn Mary Charlford, was tust du da?«
Madeline schloss einen Moment lang die Augen. Der golden gleißende, federgeschmückte Turban und das dazu passende Kleid ließen Lady Tabard wie einen riesigen runden Butterkloß aussehen. Aber Madeline stellte fest, dass der Anblick zu ertragen war, wenn sie blinzelte. In die angestammte Rolle der Duchess zurückfallend, winkte sie Lady Tabard herein. »Lady Tabard, bitte kommen Sie herein und sehen Sie, was Thomasin mir gezeigt hat. Das ist die bezauberndste ... Autsch!« Madeline rieb sich die Stelle, wo die Haarnadel sie mit mehr als erforderlicher Gewalt getroffen hatte. »Das hat wehgetan!« Sie begegnete im Spiegel Thomasins zusammengezogenen Augen und begriff, dass Lady Tabard Thomasins Dienste vielleicht nicht guthieß.

Thomasin beendete forsch ihr Werk und scheuchte Madeline hoch. »Und jetzt zeigen Sie mir den Stil, den Sie bevorzugen.« Während Thomasin auf den Stuhl glitt, erläuterte sie: »Entschuldige die Trödelei, Mama. Aber ich habe eine Frisur, die ich Miss de Lacy zeigen wollte, und sie hat eine, die sie mir zeigen möchte.«
»Trödelei?« Lady Tabards Stimme schlug eine ohrenbetäubende Tonlage an. »Und ob ihr trödelt. Und ob.« Sie hastete herbei und riss Madeline die Bürste aus der Hand. »Miss de Lacy kennt keine Frisuren, die sie uns zeigen möchte. Sie ist nicht einmal in der Lage, ihr eigenes Haar zu frisieren.« Sie bürstete energisch Thomasins Haare durch und zog sie so fest zusammen, dass Thomasin Schlitzaugen bekam.
»Miss de Lacy trägt ihr Haar im italienischen Stil, zerzaust und vom Winde verweht.«
Madeline konnte nicht fassen, dass Thomasin solche Geschichten erfand.
»Im italienischen Stil?« Direkt vor Madelines Augen wirkte Lady Tabard wahre Wunder mit Haarnadeln und Bändern. »Eine höfliche Umschreibung für dilettantisch.«
»Ich finde es attraktiv«, sagte Thomasin.
Lady Tabard griff zum Brenneisen und lockte die Haare um Thomasins Gesicht mit erstaunlicher Effizienz. »Hätte sie ihren Hut nicht gehabt, wären die Haare ihr über die Schultern gefallen.«

Madeline gab stillschweigend zu, dass sie Recht hatte, hielt es aber für besser, nichts zu sagen.
»Bitte.« Lady Tabard zwickte Thomasin in die Wangen, zog sie hoch und schleifte sie zur Tür. »Beeile dich, Mädchen. Nimm deine Handschuhe und deinen Fächer. Wir sind bereits zu spät!«
»Nein!« Lady Tabard und Thomasin blieben verblüfft über Madelines Dreistigkeit stehen. Aber in diesem Punkt war sich Madeline ihrer Sache sicher, und sie erklärte autoritär: »Sie müssen als Letzte auf dem Ball erscheinen, Lady Thomasin, dann bekommen Sie Ihren Auftritt.«
»Aber ... aber ...«, stammelte Lady Tabard. »Die anderen jungen Ladys haben längst Mr. Rumbelows Aufmerksamkeit erregt!«
»Sicher. Sie sind nach unten gerauscht, als hätten sie nichts Besseres zu tun, als ihm schöne Augen zu machen. Ein Mann lernt eine Frau erst schätzen, wenn sie schwer zu kriegen ist.« Lady Tabard staunte mit offenem Mund. »Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten nicht hoch pokern müssen, um Lord Tabard zu bekommen.«
Lady Tabard schnappte den Mund zu. »Oh. Also gut.« Sie zupfte an ihrem gerafften Rock. »Da ist etwas dran.«
Madeline wandte sich zufrieden an Lady Thomasin. »Sie warten unter der Eingangstür, bis man Sie bemerkt, dann lächeln Sie - Sie haben ein hinreißendes Lächeln - und gleiten hinein.«
»Aber ich kann nicht gleiten«, sagte Thomasin. »Wenn ich unter der Tür warten muss, bis man mich bemerkt, werde ich nervös.«
»Sie werden so tun, als seien Sie ruhig.« Madeline beschrieb mit der Hand kleine Wellen. »Denken Sie an einen Schwan, der gelassen über die Oberfläche eines Sees gleitet, während er unter Wasser wie verrückt mit den Füßen paddelt.«
Thomasin überlegte stirnrunzelnd, dann nickte sie: »Das kann ich.«
»Natürlich können Sie das. Und während Sie eintreten, winken Sie den anderen Damen zu - nur freundlich mit den Fingern wedeln! -, und den Gentlemen werfen Sie scheue Blicke zu.«

Thomasin übte das Fingerwedeln und den Blick.

»Sehr gut«, sagte Madeline. »Sie werden sofort mit Aufforderungen zum Tanz überschüttet werden, und Sie werden weise Entscheidungen treffen müssen.«
»Sie ist noch nie mit Aufforderungen überschüttet worden«, sagte Lady Tabard säuerlich.

»Sie ist auch noch nie von mir unterwiesen worden.« Mit erdrückender Selbstsicherheit setzte Madeline hinzu: »Ich kenne mich vielleicht nicht mit Frisuren aus, Lady Tabard, aber über die feine Gesellschaft weiß ich Bescheid.«




14

»Meine liebe Miss de Lacy, Sie hatten Recht!« Lady Tabard blieb neben Madeline stehen, die hinter den Mauerblümchen und Matronen am hinteren Ende des Ballsaales saß. »Thomasin ist die Ballkönigin.«
Madeline unterschätzte nicht, welches Zugeständnis Lady Tabard damit machte. Sie hätte darauf gewettet, dass Lady Tabard sehr selten Sie hatten Recht! sagte.
Mit, wie sie hoffte, angemessener Demut, erwiderte Madeline: »Danke, Mylady. Ich bin froh, dass ich helfen konnte.«
Lady Tabard deutete auf die Tanzfläche, wo die Paare knicksten und sich in einem ländlichen Tanz drehten. »Mr. Rumbelow ist, glaube ich, sehr angetan von ihr. Das ist sein zweiter Tanz mit meiner lieben Tochter.«
»Auch Lord Hürth scheint sehr angetan, und er stammt aus einer alteingesessenen, hoch respektierten Familie.« Die fröhliche Musik ließ Madeline unterm Rock mit dem Fuß den Takt klopfen. »Lady Thomasin hegt eine gewisse Zuneigung ... für einen jungen Mann ... ich kann mich nicht an den Namen erinnern.« Sie stellte sich unwissend.
»Mr. Jeff Radley«, sagte Lady Tabard in bedrohlichem Tonfall. »Ein junger Schwerenöter.«

»Thomasin singt ein Loblied auf ihn.«

»Natürlich.« Lady Tabard senkte die Stimme. »Er sieht gut aus und tanzt gut. Er flirtet mit jeder jungen Lady, die ihm über den Weg läuft, und hat letztes Jahr drei verschiedenen Mädchen seine Liebe gestanden. Deshalb haben wir Thomasin auch fortgebracht. Diese Verbindung taugt nichts.«
Genau, wie Madeline es vermutet hatte. Sie erwiderte generös Lady Tabards Kompliment. »Wenn das so ist, dann haben Sie damit natürlich Recht.«

»Wie großzügig von Ihnen«, sagte Lady Tabard säuerlich.

Madeline musste damit aufhören, ständig in die Rolle der Duchess zu fallen. Sie verursachte Lady Tabard noch Sodbrennen.
»Andererseits ist Mr. Rumbelow enorm vermögend.« Mit sichtlicher Begeisterung wies Lady Tabard auf den Blauen Ballsaal, der voller Blumen war, und vom Geplauder der fünfunddreißig Gäste und der Musik der Celli, Violinen und Flöten widerhallte. »Man sagt, er hätte zwanzigtausend pro Jahr!«
Madeline schürzte die Lippen. »Tatsächlich?« Sie dehnte und dehnte das Wort, bis auch eine Lady Tabard keine andere Wahl hatte, als es zu bemerken.

»Sie glauben das nicht?«
»Ich habe nie von ihm gehört, und ich bin eine de Lacy.«

»Nun ... ja, aber ...« Lady Tabard pumpte ihren Busen auf wie ein alter Fasan seine Brustfedern. »Er stellt einen enormen Reichtum zur Schau, und er veranstaltet dieses Spiel.«
»Eine Zurschaustellung, fürwahr. Aber wie viele Männer kennen wir, die sich so zur Schau gestellt haben und jetzt am Ende sind?« Bevor Lady Tabard antworten konnte, hob Madeline die Hand. »Ich kann mich irren. Aber ich wünschte doch, ich würde seine Familie kennen.«
»Nun ... ja, das wäre sicherlich gut. Aber ich bin sicher, er gehört zur Spitze der Gesellschaft.« Doch Lady Tabard hatte jetzt eine Falte zwischen den Brauen, während sie Thomasin zusah, die sich in Mr. Rumbelows Armen durch den Saal drehte. »Lord Hürth, sagten Sie?« Sie eilte davon, den Blick zielstrebig auf ihren Gatten gerichtet.
Madeline entspannte sich und sah den Tanzenden zu. Lady Tabard war nicht ganz so schrecklich, wie sie anfangs angenommen hatte. Ihre Vulgarität hatte zwar nicht nachgelassen, aber sie hatte ein scharfes Auge für Perspektiven und mochte Thomasin insgeheim vielleicht sogar. Das war gut. Madeline hätte die Aussicht verabscheut, sich mit einer bösen Stiefmutter abplagen zu müssen. Aber da sie Lady Tabard auf die richtige Fährte gebracht hatte, hatte sie ihrer Verantwortung für Thomasin Genüge getan.
Jetzt sorgte sie sich besser um sich selbst. Finster sah sie zu, wie Gabriel, mit einem Teller in der Hand, durch den Ballsaal auf sie zukam. Sie war bis jetzt noch nicht dazu gekommen, sich einen anderen Weg auszudenken, die Tiara zu gewinnen, und ihr war auch nichts eingefallen, was sie ihm als Gegenleistung anbieten könnte - sie seufzte tief -, außer dem, was er ohnehin schon verlangte.
»Miss de Lacy, ich dachte, Sie möchten vielleicht ein paar von den Köstlichkeiten probieren, die unser aufmerksamer Gastgeber für uns bereithält.« Gabriel präsentierte mit einer Verbeugung eine Serviette und einen Teller voller Delikatessen, die er nach ihrem Geschmack zusammengestellt hatte. Es schien, als erinnerte er sich an all ihre Vorlieben, und mit teuflischem Gespür tauchte er genau zu dem Zeitpunkt auf, als der Hunger an ihr zu nagen begann.
Eine Tatsache, die den Mitgliedern der feinen Gesellschaft gleichgültig war. Denn als Gesellschafterin war es ihr nicht erlaubt, ans Büffet zu gehen oder ein Glas Punsch zu trinken, ja nicht einmal, die Damentoilette aufzusuchen, obwohl sie Lady Tabard, was das betraf, bereits brüskiert hatte. Ihre Aufgabe war es, ruhig dazusitzen, Thomasin im Auge zu behalten und verfügbar zu sein, falls Thomasin Hilfe mit ihrem Kleid brauchte oder ein ungeschlachter Herr ihr unerwünschte Avancen machte. Es war langweilig und machte sie müde, zumal die Gesellschaft klein war und Thomasin sich bestens benahm.
Umso auffälliger war es allerdings, dass Gabriel auftauchte, gut aussehend und mit verführerischen Delikatessen. Sie ignorierte die schockierten Blicke der Matronen und nahm den Teller entgegen. Mit lauter Stimme und höchst förmlich sagte sie: »Ich danke Ihnen, Lord Campion.«
Seine Erwiderung fiel boshaft informell aus. »Keine Ursache, Miss de Lacy. Darf ich um das Vergnügen bitten, Ihnen beim Essen Gesellschaft zu leisten?« Er wies auf den Stuhl neben ihr.
Sie sah die Matronen den Hals recken, und ihre Manieren lösten sich in Wohlgefallen auf. Sie senkte die Stimme und zischte: »Ja, ja, setz dich und hör damit auf, um mich herumzuschleichen. Wir erregen schon Aufmerksamkeit.«
Ein kleines Lächeln zupfte an seinen Lippen, während er tat, wie befohlen. »Wenn du hungrig bist, bist du immer übellaunig.«
»Das bin ich nicht.« Sie biss in einen Teekuchen. Das raffinierte Zitronenaroma verschlug ihr den Atem, und sie seufzte hingerissen.
»Anscheinend, habe ich mich geirrt.« Er schaute ihr mit so dunkler Eindringlichkeit zu, wie sie sich den Zuckerguss von den Fingern leckte, dass sie sich geziert die Serviette auf den Schoß breitete und sie auch benutzte.
Es hatte seinen Grund, dass Frauen nichts ableckten, sobald ein Mann zugegen war; das war ihr früher nicht klar gewesen. »Es ist dein infames Angebot, das mir die Laune verdirbt«, sagte sie leise.
Er zog eine Augenbraue hoch und nickte den neugierigen Damen vor ihnen zu. »Willst du etwa hier darüber sprechen?«
Dass er Recht hatte, missfiel ihr fast genauso, wie diskret sein zu müssen. Sie holte Luft und fragte: »Gefällt Ihnen der Ball, Lord Campion?«

»Er ist ein verdammter Schwachsinn.«

Madeline grinste. Sie hatte ihn bei der obligatorischen Polonaise mit jeder der jungen Damen über die Tanzfläche trotten sehen. Außerdem hatte er mit den beiden Lady Achard getanzt, den drei Misses Greene und allen vier Vavasseur- Töchtern. Die Liste war endlos, weil der Ball vor jungen Damen in blässlichen, anschmiegsamen Kleidern nur so strotzte. Madeline war froh, dass er sich nicht amüsiert hatte. Andererseits hätte er sich wenigstens nicht mehr für sie interessiert, wenn er sich in eine andere verliebt hätte.

Sie hinterfragte ihre wirren Gedankengänge lieber nicht.

Er sah ihr zu, wie sie - genauso konzentriert wie zuvor den Teekuchen - eine Makrone aß. »Du solltest vielleicht erfahren, dass Monsieur Vavasseur behauptet, dich zu kennen und dich als die Duchess of Magnus identifiziert hat.«
Madeline schluckte, würgte und hustete in die Serviette. Als sie sich erholt hatte, sagte sie: »Ich dachte, ich wäre ihm erfolgreich aus dem Weg gegangen.«
»Anscheinend bist du ihm gestern Nachmittag auf dem Weg zum Strand aufgefallen, als du mich so höllisch ausgeschimpft hast.«
»Ich habe dich nicht höllisch ausgeschimpft«, zischte sie. Sie hätte keine derartige Sprache benutzen sollen, und der Vorwurf hatte sie vom wesentlichen Punkt abgelenkt. »Wie weit hat die Geschichte sich schon verbreitet?«
»Ich hörte es ihn sagen, als ich nach dem Tanz seine blonde Tochter zurückgebracht habe.«
Mit boshafter Freude sagte sie: »Und um welche blonde Tochter handelt es sich?«

»Wie?« Er schien aufrichtig verwirrt.
»Er hat vier blonde Töchter. Von welcher sprichst du?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte er ungeduldig. »Ich interessiere mich nicht für dumme Küken, ich interessiere mich nur für dich.«
»Oh.« Ihre Lippen formten das Wort, aber ihr fehlte der Atem, es auszusprechen. Sie hatte ihn aufziehen wollen. Aber er hatte ihr mit seiner typischen Geradlinigkeit die Pointe verdorben.

Zufrieden, sie zum Schweigen gebracht zu haben, fuhr er fort: »Ich denke, ich habe die Gerüchte entkräften können. Ich habe Monsieur Vavasseur erklärt, dass ich mit der Duchess verlobt war und sie ganz sicher erkannt hätte.« Er holte sein Monokel heraus und schien die Tanzenden zu studieren, aber Madeline wusste, dass seine Aufmerksamkeit allein ihr gehörte. »Natürlich habe ich nicht gesagt, du seiest nicht die Duchess. Ich habe nur gesagt, dass ich die Duchess erkennen würde. Es steht zu hoffen, dass er den Unterschied nicht bemerkt.«

»Weil wir natürlich nicht wollen, dass du lügst«, sagte sie sarkastisch. Er fixierte sie durch das Monokel. »Nein, das wollen wir nicht.«
Da fiel ihr wieder ein, dass er ihr einen Gefallen tun sollte. Ungeachtet seiner Provokationen musste sie huldvoll sein.
Er schien ihre Gedanken lesen zu können, denn er fragte prompt: »Als du im Ausland warst, wie viele Männer hast du da geküsst?«
»Sch!« Sie betrachtete die Matronen und Mauerblümchen vor ihnen und flüsterte wütend: »Willst du mich ruinieren?«

»Nicht im Geringsten. Es ist eine nahe liegende Frage.«

Die Entrüstung siegte über die Vernunft, und sie fragte: »Was lässt dich glauben, ich hätte überhaupt welche geküsst?«
»Ich kenne dich.« Er ließ das Monokel an seiner silbernen Kette baumeln. »Wie viele Männer hast du geküsst, um den Geschmack meiner Lippen wiederzufinden?«
Wie eingebildet er doch war! »Viele. Ich hatte einen Mann in jeder Stadt.«

»Oh, Madeline.«

Sein unüberhörbarer Zweifel ließ sie schnauben. »Wirklich. Das hatte ich. Du bist nicht der einzige Mann, der Spaß daran hat, mich zu küssen.«

»Den meisten Männern machst du solche Angst, dass sie es nie wagen würden.« Er schwenkte das Monokel hin und her, hin und her. »Wie viele Männer hast du geküsst?«
Sie starrte wie hypnotisiert das schwingende Monokel an. »Dutzende.«

Er schüttelte drohend den Finger vor ihrer Nase.

Sie hatte seinen Glauben also überstrapaziert. »Ein Dutzend.«

»Schon besser.«

Sie wusste nicht, weshalb sie sich die Mühe machte, ihn anzulügen, außer dass sie ... seine Selbstgefälligkeit verabscheute. Sie musste diese Unterhaltung beenden, aber wie eine Bulldogge würde er nicht locker lassen, bis er die Wahrheit herausgefunden hatte. Sie aß das Apfelküchlein, wischte sich die Krümel von den Fingern, reckte das Kinn und sagte: »Fünf.«

»Fünf Männer? Und das ist jetzt die ganze Wahrheit?«

Sein neckischer Tonfall erinnerte sie einen Moment lang an die Zeit, als sie hoffnungslos verliebt gewesen waren - und ein klein wenig wünschte sie sich diese Zeit zurück.

»Viereinhalb.«

Mit einem Lachen, das schon fast verrostet schien, fragte er: »Du hast einen Zwerg geküsst?«
»Es war nur ein halber Kuss. Ich habe ihn zum Aufhören gebracht. Ich mochte es nicht. Ich mochte ihn nicht. Er hatte schlechte Zähne und hat Zigarren geraucht.«

»Mein armer Liebling«, flötete Gabriel.

Nicht, dass er es ernst meinte. Seine breiten, glatten Lippen lächelten. Seine Augen waren so grün wie der Wald, und die Art, wie er sie ansah, ließ sie schwindlig werden. Wie machte er das? Wie schaffte er es, ihr den Verstand zu rauben?
»Und mit wie vielen Männern hast du geschlafen?«, fragte er mit atemberaubender Unverfrorenheit.

»Unverschämtheit!«
»Mit wie vielen?«

Mit wenigen Worten hatte Gabriel eine Leidenschaft in ihr erweckt, die ihr die Röte in die Wangen trieb. Sie stellte den Teller auf den Boden und tat so, als hätte ihr Erröten einen anderen Grund: »Diese Matronen beobachten uns und fangen schon an zu tuscheln.«

»Antworte, und ich lasse dich in Ruhe.«

Wie hatte sie sich je in einen so abscheulichen Mann verlieben können? Ein verzweifelter Blick in Richtung der anderen Damen bestätigte ihre Vermutung. Man beobachtete sie beide schockiert. »Mit keinem. Eleanor hat mich nicht gelassen.«
Madeline wollte keinen anderen Mann, aber das würde sie Gabriel bestimmt nicht sagen.
Offenbar brauchte sie das auch nicht. »Du selber wolltest nicht, weil du zu anspruchsvoll bist.«
Sie musste einen anderen Weg finden, die Tiara zurückzubekommen. Ihr kam ein verwegener Plan in den Sinn. Vielleicht konnte sie ... nein. Das war zu gefährlich.
Sie sah wieder Gabriel an. Er war zu gefährlich. Ihr zugewandt in seinem Stuhl sitzend, die Beine übereinander geschlagen und in teuren, dunklen Stoff gewandet, der beeindruckend seine breiten Schultern und die schmalen Hüften unterstrich. Gut aussehend, verwegen und lebendig, unerhört begehrenswert.
Ja, sie musste die Tiara ohne Gabriels Hilfe zurückbekommen, und wenn das bedeutete, dass sie stehlen musste, dann würde sie eben stehlen. »Nach der Erfahrung mit dir bin ich tatsächlich anspruchsvoll geworden.«
Gabriel schien von der vernichtenden Antwort keineswegs beeindruckt. »Du hast also viereinhalb Männer geküsst, es nicht gemocht und auch mit keinem geschlafen. Man könnte annehmen, du seiest immer noch in mich verliebt.«
»Man könnte aber auch annehmen, ich hätte für den Rest meines Lebens genug von den Männern«, erwiderte sie. »Kindisch, impulsiv, verantwortungslos -«
Seine Lippen zogen sich zu einer schmalen, grimmigen Linie. »Es ist dein Vater, über den du da sprichst, ich bin das nicht.«

»Besteht da ein Unterschied?«
»Ja.«

Sie fragte sich wieder, was sie sich schon so oft gefragt hatte. Warum verabscheute er ihren Vater so sehr? Männer mochten ihren Papa normalerweise. Er war ein geselliger Bursche, der spielte und trank. Was an Lord Magnus ließ Gabriel so schroff reagieren?
Gabriel schaute zu, wie ihre Aufmerksamkeit, die er so minutiös auf sich selbst gerichtet hatte, zu ihrem Vater abwanderte. Dem Mann, der sich so wenig um sie scherte, dass er sie an einen Halunken verspielt hatte, einen Amerikaner.
»Er ist immer noch nicht da«, murmelte sie und schaute sich im Ballsaal um, als hoffte sie, einen rotgesichtigen, untersetzten älteren Herrn hereinpoltern zu sehen, der den Männern auf die Schulter schlug, die Damen auf die Wange küsste und irgendwann sein einziges Kind registrierte.
»Das Einzige, worauf man sich bei ihm verlassen kann, ist seine Unverlässlichkeit«, sagte Gabriel mit einem gewissen Mangel an Feingefühl.
»Aber sein Verlangen zu spielen, lässt ihn nie in Stich. In allem anderen ist er ...«

»Wie gesagt, unzuverlässig.«

Als Madeline ihn verlassen hatte, hatte Gabriel sich geschworen, dass er sie zurückbekommen würde. Er hatte lang darüber nachgedacht, was er falsch gemacht hatte, und war zu dem Schluss gekommen, dass er Madeline seine Zuneigung zu freimütig eingestanden hatte. Wenn er sie im Griff haben wollte, musste er sie im Ungewissen lassen, was seine Liebe und seine nächsten Schachzüge anging. Ihr Vater tat das schließlich auch, und sie war ihm ergeben. Dass sie Gabriel jetzt zustimmte, zeigte nur, wie besorgt sie war.
»Ich weiß. Ich erinnere mich durchaus .... wie er damals vergessen hat, unserem Verwalter zu schreiben, dass er mir Geld zuweisen soll, damit ich unsere Besitzungen verwalten kann. Die vielen Male, wo er versprochen hat, an Weihnachten nach Hause zu kommen, und dann nicht erschienen ist.« Abrupt brach sie ab, legte einen Moment lang die Hand vor den Mund und betrachtete dann, als interessiere sie das, Madame Vavasseur, die mit Lord Whittard schäkerte.
Zum ersten Mal hatte sie zugegeben, welchen Kummer ihr Vater ihr bereitete. Gabriel unterschätzte die Bedeutung des Eingeständnisses nicht - und die Tatsache, dass sie sich wegen der Tiara an ihn gewandt hatte, auch nicht.

Die Dinge kamen gut voran.

»Papas Gedankenlosigkeit ist mir eine Zeit lang überaus tragisch erschienen. Bis ich herausfand, dass ich die Dinge nur entsprechend arrangieren muss, damit er mir und seinen Untergebenen gegenüber seine Verpflichtungen einhält«, sagte sie mit einstudierter Munterkeit in der Stimme.
»Sehr umsichtig von dir.« Gabriel hätte am liebsten ihre Hand berührt und ihr versichert, dass sie exzellente Arbeit geleistet hatte. Aber sie durfte ihr Gleichgewicht nicht wiederfinden. Er wollte, dass sie sich ihr Schicksal ausmalte, bevor sie zur Gelassenheit zurückfand. »Du warst vier Jahre lang fort. Wie ist Lord Magnus überhaupt ohne dich zurechtgekommen?«
»Ich habe einen tüchtigen Verwalter eingestellt. Er hat sich als überaus passend und ehrlich erwiesen. Ich bin eine gute Menschenkennerin.« Sie klappte den Mund zu, als sei ihr aufgegangen, dass sie entweder doch keine gute Menschenkennerin war oder einen Fehler begangen hatte, Gabriel abzuweisen.
Er sparte sich eine entsprechende Bemerkung. Sie war ein kluges Mädchen. Sie wusste es auch so.
»Was ist das nur für eine Gesellschafterin!«, drang Lady Margerisons schrille Stimme an Madelines Ohr. »Unschicklich und dreist. Sie gehört unter Aufsicht gestellt.«

Gabriel sah die Dame finster an.

»Gabriel, du musst gehen, aber vorher ...« Ihre Augen waren groß und ernst, als sie ihn fragte: »Vorhin, als wir übers Küssen gesprochen haben ... und ... und ...«

»Über Geschlechtsverkehr?«, ergänzte er hilfsbereit.

»Warum hast du mir all diese unverschämten Fragen gestellt?«

Er stand auf, und verbeugte sich, um sich zurückzuziehen - fürs Erste, zumindest. »Ich wollte wissen, ob du den Wert dieser Tiara aufwiegst.«

Rumbelow erholte sich einen Augenblick lang vom Tanz, der Konversation und den schmachtenden Mädchen und besah sich den Ballsaal. Alles lief wie geplant. Im familiären Milieu der Hausgesellschaft entspannten sich die Gäste. Die jungen Ladys flirteten und biederten sich bei dem nächstbesten, vermögenden Gentleman an, genau wie die Dirnen auf der Straße.
Alle, bis auf die kleine Thomasin, waren sie von der einen in die andere Ecke des Ballsaals vor Lord Hürth geflohen.
Rumbelow würde gehen und Thomasin retten. Sie mochte ihn zwar genauso wenig wie Hürth, aber es amüsierte ihn herauszufinden, wie Thomasin wohl reagierte, wenn sie zwischen Regen und Traufe steckte.
Auch die Spieler wirkten gelassen und widmeten sich ihren Geliebten, Ehefrauen und Kindern, weil sie sich ab morgen ja im Witwenhaus einschlössen, um zu spielen, als hinge ihr ganzes Seelenheil an einer Karte. Auch wenn es eigentlich ihre Brieftaschen waren. Denn ihre Seelen waren längst verloren.
Zehntausend pro Kopf und zehn Spieler, machte Hunderttausend. Die Kosten beliefen sich auf zwanzigtausend Pfund, aber die Handwerker würden jemanden, der außer Landes geflohen war, kaum belästigen können. Er würde nie mehr irgendein Ding drehen müssen. Vielleicht würde er trotzdem weitermachen.
Er lächelte und betrachtete die blökenden Schafe, die nur darauf warteten, ausgenommen zu werden. Ja, vielleicht würde er irgendwann weitermachen, nur um sich zu beweisen, dass er es noch konnte.
Thomasins »Gesellschafterin« saß an der Wand und trug eine Miene zur Schau, die man nur als trotzig bezeichnen konnte. Natürlich, Campion war hinter ihr her wie der Teufel. Sie plante etwas; und Rumbelow hätte viel gegeben zu erfahren, was sich hinter der spröden Fassade verbarg.
Vielleicht dachte sie auch nur an die Neuigkeiten, die Monsieur Vavasseur im ganzen Ballsaal verbreitete. Dass sie die Duchess war und nicht deren Gesellschafterin. Rumbelow grinste zähnefletschend. Genau, wie er es vorhergesehen hatte, entwickelten sich die Dinge in eine interessante Richtung.
Natürlich hätte er gern gewusst, was Big Bill zu Ihrer Gnaden gesagt hatte. Big Bill behauptete, er habe ihr nur den Hof gemacht. Big Bill war immer schon ein Dummkopf gewesen, in diesem Fall ein betrunkener Dummkopf, aber an Mord und Raub hatte er nie etwas auszusetzen gehabt. Also behielt Rumbelow ihn in seiner Nähe und setzte ihn häufig ein. Rumbelow hatte Big Bill nie für einen gefährlichen Dummkopf gehalten, und falls er »Miss de Lacy« irgendetwas erzählt hatte, das ihr Vertrauen in den Gastgeber untergraben hatte, dann zeigte sie es nicht. Vielleicht war ja alles in Ordnung.
Womöglich würde er Big Bill eliminieren müssen, wenn dieser Job vorbei war.
Rumbelow seufzte. Es war schwer, alten Freunden Lebewohl zu sagen, aber das Geld würde ihm den Schmerz versüßen.
Der große, elegante, sonst so schweigsame Lord Campion plauderte mit Monsieur Vavasseur.
Campion stand im Ruf, skrupellos zu sein, und arbeitete eng mit dem britischen Innenministerium zusammen. Er entwickelte die Verteidigungslinien entlang der Küsten und Gott weiß, was sonst noch, um sein Land zu verteidigen - Rumbelow bewunderte im Spiegel sein eigenes Lachen -, aber an einem einfachen Schwindler und Betrüger war das Innenministerium nicht interessiert. Also, was hatte Campion wirklich vor?
Was auch immer es war, die Duchess lenkte ihn erfolgreich davon ab. Campion kannte die Wahrheit über Madeline. Würde er sie verraten? Eher nicht, glaubte Rumbelow.
Zumindest nicht, bevor er sie nicht im Bett gehabt hatte. Dann, da war Rumbelow sicher, würde Campion genüsslich Rache nehmen. Jedenfalls hätte Rumbelow es so gemacht.
Rumbelows Blick verweilte auf ihrer prachtvollen Figur. Mit ihr zu schlafen, war sicher ein Vergnügen, und falls die Gerüchte zutrafen, hatte sie Erfahrung. Sie würde nicht jammern, dass es wehtat - obwohl er auch daran mitunter seine Freude hatte.
Stattdessen würde er sich an dem Wissen erfreuen, dass er eine Duchess vögelte.

Eine Idee, die es verdiente, verfolgt zu werden.
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Als Madeline die Augen aufschlug, war die Nachtkerze weit heruntergebrannt. Sie wusste augenblicklich wieder, was zu tun war.

Sie musste die Tiara stehlen.

Sie stand leise auf und sah nach Thomasin. Das Mädchen schlief fest, erschöpft von ihrem Triumph auf dem Ball, wo sich die Gentlemen um sie gestritten und die anderen jungen Ladies sie beneidet hatten.
Madeline ging zum Fenster und schob die schweren Vorhänge ein Stück auseinander. Die Dunkelheit draußen schien undurchdringlich, die Sterne leuchteten nur schwach. Wolken peitschten vom Wind gejagt vorbei und unten war alles leer und still.
Madeline holte befriedigt Luft. Sie konnte die Umrisse des Witwenhauses erkennen, es sah aus wie eine zweistöckige Schachtel, die sich rechts hinter dem Haupthaus abzeichnete. Aus keinem einzigen Fenster drang Licht. Das Haus wartete auf das Spiel morgen Abend - und heute Nacht auf sie.
Sie holte ihre Pistole aus der Ecke des Schrankkoffers und lud sie sorgsam mit Pulver und Kugel. Dann steckte sie sie in ein spezielles Halfter, das sie sich aus schwarzem Samt genäht hatte, und gürtete es um die Hüften. Sie hatte nicht vor, die Pistole abzufeuern, aber wenn man seinen eigenen Schatz zurückstahl - einen Schatz, der zweifelsohne von dem einen oder anderen Schurken bewacht wurde -, musste man auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.
Aus einem kleinen Stück Papier drehte sie einen Kegel, füllte ihn mit Schießpulver und faltete die Oberseite zu. Einer der französischen Soldaten, denen sie begegnet waren, hatte ihr gezeigt, wie man ein Schloss aufsprengte. Sie hatte immer schon gewusst, dass ihr der Trick eines Tages nützlich wäre. Sie vermutete, dass heute dieser Tag war.
Schließlich steckte sie den Flintstein zusammen mit dem Kerzenstummel in die Tasche. Dann setzte sie Eleanors dunkelsten Hut auf, einen mit breitem Rand, der ihr Gesicht in Schatten tauchte, und schlüpfte aus dem Zimmer.
Als sie den Korridor entlangschlich, schlug die Uhr drei, und sie schätzte sich glücklich, dass kein einziger Gentleman zu sehen war, der auf Zehenspitzen in Sachen Ehebruch unterwegs war.

Als sie an Gabriels Zimmer vorbeikam, war sie ganz besonders wachsam. Der Mann schien einen sechsten Sinn zu haben, was ihre Pläne anging, und sie bezweifelte, dass er diesem hier zustimmen würde. Dass er ihr keine andere Wahl gelassen hatte, würde ihn nicht kümmern. Er würde sie schelten, sie aufhalten und vermutlich auf der Stelle Bezahlung für eine Arbeit verlangen, die er noch gar nicht erledigt hatte.

Sie stockte. Dann entfloh sie auf ledernen Pantoffeln der Versuchung. Sie war außer sich gewesen, dass sie ihn mit ihrem Körper bezahlen sollte. Sie war es immer noch. Und dass sie angesichts der Forderung freudige Erregung überkommen hatte, schmerzte sie zutiefst. Sie wollte es nicht wahrhaben und würde es bis zum Tag ihres Todes nicht wahrhaben wollen. Im geheimsten Winkel ihrer Seele gestand sie sich vielleicht ein, Gabriel zu begehren, aber deshalb war sie noch lange nicht hilflos. Das Elend der Verletzbarkeit kannte sie aus bitterer Erfahrung, und die Zeit hatte sie weise werden lassen.
Deshalb würde sie keine kostbare Zeit damit verschwenden, vor Gabriel mit ihrem Coup zu prahlen, falls sie die Tiara retten konnte. Stattdessen würde sie dieses eine Mal tun, was Eleanor ihr geraten hätte, und mit ihrem Preis in der Hand die Flucht antreten. Mit etwas Glück, war sie bei Sonnenaufgang fort.
Sie verließ das Haupthaus durch eine Seitentür, die praktischerweise offen stand, zweifelsohne weil einer der Lakaien sich auf ein Schäferstündchen hinausgeschlichen hatte. Eleanors dunkelblaues Kleid hätte Lady Tabard vermutlich nicht gefallen, aber es leistete gute Dienste und verbarg Madeline, während sie unbekanntes Terrain durchquerte, wobei sie sich im Schatten der Bäume und der hohen Spaliere hielt.
Der Wind roch sauber und frisch. Er zerrte mit verspielten Fingern an ihrem Rock und schob sie auf ihr Ziel zu. Die Aste knackten, die Blätter rauschten. Sie konnte schwarze Umrisse erkennen. Ein Baum und ein Haus: Das Witwenhaus erhob sich vor ihr.
Sie verspürte eine unpassende Heiterkeit. Wenn sie das hier durchzog, hatte sie ihr Leben wieder unter Kontrolle.
Das Gefühl der Allmacht schwand, als sie die Ecke umrundete und Tabak roch. Sie erstarrte und stierte in die Dunkelheit. Da. Eine Zigarre glomm auf, als einer von Mr. Rumbelows Männern einen Zug nahm. Sie wich zurück und dachte nach.
Mr. Rumbelow verwahrte die Tiara im Safe des Witwenhauses. Er hatte Wachen, wenn sie Glück hatte, waren alle draußen postiert.

Sie grinste kläglich.

Sie hielt sich im tiefsten Schatten, bewegte sich an der Wand entlang und blieb alle paar Schritte stehen, um zu horchen.
Ihrer Erfahrung nach neigten die Menschen dazu, Probleme zu sehen, wo keine waren, und versuchten es erst gar nicht, ihre Ziele zu verwirklichen; sie versuchte es immer und überwand die Probleme, sobald sie sich tatsächlich stellten. Mit Wagemut und Entschlossenheit waren die meisten Schwierigkeiten zu bewältigen, und Madeline hatte von beidem reichlich. Außerdem hatte sie eine Pistole im Halfter.
Aber erst musste sie hinein. Ein Fenster einzuschlagen oder das Schloss zu sprengen, machte zu viel Lärm, also ... Sie entdeckte den Seiteneingang und drehte den Knauf.

Die Tür öffnete sich leicht und ohne zu knarren.

Sie runzelte die Stirn. Die Tür auf Chalice Hall war offen gewesen. Diese Tür hier war offen. Es war fast, als sei schon jemand aus Chalice Hall ins Witwenhaus gegangen. Aber warum? Aus dem gleichen Grund wie sie? Oder aus einem anderen Grund?

Nun, wer auch immer es war, ihn erwartete eine Überraschung, denn die Duchess of Magnus war ein formidabler Gegner und die Tiara gehörte ihr.

Leise und auf Zehenspitzen ging sie hinein und erwartete jeden Moment gepackt zu werden. Aber da war keiner. Aus dem Klang ihrer leisen Schritte zu schließen, war der Raum groß und hoch, ein Studierzimmer vielleicht, aber die Vorhänge waren zu - und es war dunkel.
Die Tür schließend, schlich Madeline weiter und hoffte verzweifelt, nicht an irgendein Möbelstück zu stoßen. Sie nahm sich Zeit, überquerte Parkettboden und Teppich und entdeckte schließlich den Ausgang. Sie bewegte sich ins Innere des Hauses und fragte sich, ob sie den Kerzenstummel benutzen musste, um den Safe zu finden. Er war sicher im Spielzimmer, aber wo war das Spielzimmer?
Es musste sich um eine Bibliothek oder einen Salon handeln, einen großen, luxuriösen Raum, wo Männer große Summen aufs Spiel setzen und sich gleichzeitig unverwundbar fühlen konnten.
Sie bewegte sich in den nächsten Raum, der groß genug gewesen wäre, aber völlig unmöbliert war. Sie durchquerte ihn problemlos. Ihr wurde klar, dass sich ihr Ziel im nächsten Zimmer befand. Der Duft von Tabak lag in der Luft. Sie entdeckte fünf kleine Tische, Stühle mit geraden Lehnen und große, gut gepolsterte Sessel. Sie suchte nach dem Safe. Sie schlug sich das Schienbein an einer Ottomane. »Merde\«, flüsterte sie, und selbst das schien in der Stille des Witwenhauses zu laut. Endlich berührten ihre Hände eine große, kalte Metallwand - den Safe. Er war fast so groß wie sie selbst und aus solidem, schwerem Stahl. Sie glitt mit den Fingern die Front hinunter, folgte den Umrissen der Tür und fand den Sperrmechanismus. In ihre Tasche fassend, holte sie den Kerzenstummel ...
Irgendwo hinter ihr fiel eine Tür ins Schloss. Sie ließ die Kerze fallen, tastete schnell den Boden ab und steckte sie wieder ein. Sie hörte streitende Männerstimmen und versicherte sich mit einer Handbewegung ihrer Pistole. Licht drang durch die Tür und kam näher. Sie duckte sich neben einen Tisch, hielt den Atem an und hoffte, dass niemand ihr Herz pochen hörte.
»Ich sag Ihnen, Ihre Gäste sind den ganzen Tag lang hier rumgeschlichen, haben durch die Fenster gegafft und probiert, ob die Türen sich öffnen lassen, und ich hab jemand ins Haus gehen sehen.«
Big Bill. Madeline erkannte seine Stimme wieder, obwohl sein Tonfall nicht mehr anmaßend sondern kriecherisch war.
»Die Tür war versperrt. Alles ist sicher.« Mr. Rumbelow klang kalt und streng.
Madeline zog die Augenbrauen hoch. Die Tür war versperrt? Sie hatte jedenfalls nicht hinter sich zugesperrt. Wie hatte das passieren können?

»Ich sag Ihnen, Sie -«

»Ich glaube dir ja.« Sie kamen näher, und aus seinem Ton zu schließen, war Mr. Rumbelow verärgert. »Aber warum weißt du nicht, wer es ist? Es ist euer Job, auf den Safe aufzupassen.«
»Das hab ich auch getan! Meine Männer sind Tag und Nacht draußen, aber wir sollen uns vor Ihren feinen, hochwohlgebornen Gästen ja nicht sehn lassen.«
»Ihr würdet euch also lieber unauffällig unter die Gäste mischen?« Mr. Rumbelow machte keinen Hehl aus seiner Ungeduld. »Sie würden das Haus verlassen und ihr Geld zurückverlangen, wenn sie wüssten, wer ihr seid.«

»Dummköpfe«, murmelte Big Bill.

Die beiden Männer betraten den Raum. Das Licht der einen Kerze in Mr. Rumbelows Hand erschien Madeline viel zu hell, und sie senkte den Kopf.
»Ausreden interessieren mich nicht. Wenn du deinen Teil von der Beute haben willst, dann musst du schon mehr leisten. Denk nach! Wer war es?« Im Dunklen hörte sich Mr. Rumbelow weit weniger wie ein Aristokrat an, sondern eher wie ... Big Bill.

Big Bill schien sauer zu sein. »Es ist ein Mann.«

Ein Mann? War hier noch ein Mann? In Anbetracht der Seitentür wäre das durchaus möglich, aber es stellte auch eine weitere Gefahr dar.
Mr. Rumbelow schien eine Grimasse zu ziehen, denn Big Bill geiferte: »Sonst konnte ich nichts sehen. Falls Sie's nich bemerkt haben, Freundchen, es ist da draußen stockdunkel.«
»Wir müssen das Haus durchsuchen. Stell die Männer im Kreis um das Haus auf. Ich gehe rauf und arbeite mich nach unten durch. Lass die Türen bewachen und fangt ihn, wenn er fliehen will.«

»Sollen wir schießen?«, fragte Big Bill.

»Erst will ich mit ihm reden. Vielleicht ist es nur einer dieser dämlichen Adeligen, der versucht das Spiel zu türken.«

Big Bill lachte heiser. »Als ob das noch was ausmachte.«

Rumbelow kicherte und rief aufgeregt: »Yeah!« Dann hörte Madeline einen harten Schlag und ein Würgen und Mr. Rumbelow schnarrte: »Oder es ist einer, der richtige Probleme machen will.«
Madeline spähte über die Tischkante. Mr. Rumbelow hatte Big Bill an der Kehle und drückte ihn gegen die Wand. Das Kerzenlicht gab Rumbelows Gesicht ein dämonisches
Aussehen ... oder war das sein Gesichtsausdruck, sein wahres Wesen? »Dass du mir diese Bastarde nicht unterschätzt. Ein paar von ihnen sind gescheit. Ein paar sind ehrenwert. Manche sind beides, aber die meisten würden mich ausrauben und dann aus sicherer Entfernung damit prahlen.«

Big Bill würgte wieder.

Mr. Rumbelow ließ ihn los, und Big Bill sackte die Wand hinunter.
Mr. Rumbelow hatte seine Pistole immer noch in der Hand. Er hielt sie Big Bill unter die Nase. »Vergiss nicht, wer hier der Boss ist.«
»Nein«, keuchte Big Bill. »Das vergess ich nicht.« Er hatte zwar immer noch ein Gewehr unter dem Arm, aber er sah wie ein einfacher Taschendieb aus.
Madeline hatte sich auf ihren Reisen oft mit solchen Kerlen abgeplagt. Sie stellten ein Risiko dar, aber das ließ sich in den Griff bekommen. Es waren die intelligenten, verderbten Männer wie Mr. Rumbelow, die wirklich gefährlich waren.
Wer war Mr. Rumbelow? Was hatte er vor? Nie waren diese Fragen dringlicher gewesen.
Als die beiden den Flur hinuntergingen und das Licht von Mr. Rumbelows Kerze schwächer wurde, stand Madeline langsam auf. Sie musste herausfinden, was hier vor sich ging. Aber zuerst musste sie hier raus und mit den Männern, die draußen vor der Tür wachten, war das ...
Jemand packte sie am Arm. Sie schnappte nach Luft, doch bevor ein Laut ihrem Mund entwich, hielt ihr eine Männerhand den Mund zu.
Sie rammte heftig mit dem Ellenbogen nach hinten und erwischte den Kerl in den Rippen.

Er ächzte. Dann flüsterte Gabriel zornig: »Was, zur Hölle, machst du hier?«
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Madeline hielt den Atem an, und ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Mr. Rumbelow und seine Pistole wären ihr fast lieber gewesen. Sich Gabriels Hand vom Mund reißend flüsterte sie: »Ich bin hier ... um ...« Ihr ging auf, dass sie Gabriel keine Erklärung schuldete. »Und was machst du hier?«
Immer noch ihren Arm umfassend zog er sie über den Korridor in einen anderen Raum, der noch dunkler war als das Spielzimmer. Sie hörte seinen Flintstein leise klicken, sah Funken fliegen und endlich brannte eine Kerze.
Es fiel ihm leichter als ihr, aber ihr blieb kaum Zeit, sich darüber zu grämen, bevor sie sein wütendes Gesicht sah.
Er war wirklich wütend. Er trug ein schwarzes Hemd, schwarze Hosen und schwarze Stiefel. Seine Lippen bildeten einen dünnen harten Strich, seine Augen waren zusammengezogen und leuchteten unerbittlich.
Sie empfand einen Hauch von Mitgefühl für Mr. Rumbelow; falls er glaubte, gegen Gabriel gewinnen zu können, stand ihm eine böse Überraschung bevor.

»Was tust du hier?«, wollte Gabriel wieder wissen.

Sie musste aufhören, Mr. Rumbelow zu bemitleiden, und anfangen, sich um sich selbst zu kümmern. Sie hatte Gabriel nur einmal zuvor mit solch einer Miene gesehen, während dieser unwürdigen Szene bei Almack's - und das Resultat war desaströs gewesen. Für ihren Körper, der so schnell so viel Neues gelernt hatte. Für ihren Verstand, der seit jener Nacht kaum je Ruhe gefunden hatte.
Sie spielte mit dem Gedanken zu lügen, aber nein, sie war die künftige Duchess of Magnus. Ja, sie hatte ihr Wort gebrochen. Sie würde keine neue Lüge hinzufügen. »Ich bin hergekommen, um die Tiara zu stehlen. Hältst du es wirklich für eine gute Idee, eine Kerze anzuzünden, während Mr. Rumbelow das Haus durchsucht und draußen seine Männer stehen?«
»Verdammt noch mal, Frau!« Gabriel entzündete mit seiner Kerze drei Kandelaber mit je vier Kerzen.
Nach so viel Dunkelheit kam sich Madeline bei all dem Licht entblößt vor.
Sie und Gabriel befanden sich in einem kleinen aber luxuriösen Schlafgemach, vermutlich dem der Witwe, wer auch immer sie gewesen sein mochte. So geschmacklos der Rest des Besitzes auch sein mochte, der Raum hier war wunderbar eingerichtet, mit prunkvollen, feinen alten Möbeln. Die Wände waren golden gestrichen, und vor den Fenstern hingen schwere smaragdgrüne Vorhänge. Ein paar geschliffene Kristallgefäße standen auf den polierten Möbeln, und das Bett mit seinen vier Pfosten stand für einen Übernachtungsgast bereit.
Gabriel nickte zufrieden. Dann packte er Madeline und wirbelte sie herum, bis sie mit dem Rücken gegen den Pfosten gelehnt stand. Er zog sie an sich.

»Was tust du da?« Sie stemmte sich gegen seine Arme.

»Wir können hier nicht raus. Sie würden uns gefangen nehmen. Der Trick ist, uns bei etwas erwischen zu lassen, was keiner mitbekommen sollte. Etwas, mit dem sie uns erpressen können.«

Sie wusste genau, was er meinte. Sie war nicht die Sorte Frau, die so getan hätte, als wisse sie von nichts. Sie wusste auch, dass es keine Rolle spielte, wen Mr. Rumbelows Männer gesehen hatten oder wessen Schuld es war, dass sie und Gabriel in dieser Lage waren. Das Einzige, was zählte, war davonzukommen, ohne jedem erklären zu müssen, wer sie war und warum sie diese Rolle angenommen hatte - davonzukommen, ohne Big Bill zum Opfer zu fallen. Mit einer forschen Handbewegung zog sie sich den Hut vom Kopf und warf ihn auf einen Stuhl. »Also gut. Küss mich, und lass es echt aussehen.«

Er starrte auf sie herab, und er lächelte. Kein vernichtendes Grinsen aus Belustigung und Hohn, sondern ein Lächeln, das fast schon zärtlich wirkte, fast schon liebevoll. »Das werde ich. Aber nicht sofort. Rumbelow ist noch nicht nah genug.«

Das sollte wohl heißen, er küsste sie erst, wenn er musste!
Er murmelte: »Bist du an den Safe rangekommen?«

»Ich hab gerade das Schloss berührt, als ich Mr. Rumbelows Kerze gesehen hab.« Sie war willens, seine Fragen zu beantworten, aber sie wollte auch ihre Fragen beantwortet haben. »Bist du mir gefolgt?«

»Nein. Hat dich irgendjemand gesehen?«
»Nein, aber anscheinend haben sie dich gesehen.«

»Pech.« Er hob den Kopf, als lausche er. Oben stampften Schritte, aber sonst rührte sich nichts. Er sah sie wieder an und fragte: »Erinnerst du dich an den Abend, an dem wir uns kennen gelernt haben? Du hast zweimal hintereinander mit mir getanzt, und diese Unverfrorenheit hat für schreckliches Aufsehen gesorgt, aber als der Abend vorüber war, haben alle gewusst, dass wir füreinander bestimmt waren.«
Warum sprach er so mit ihr? Dieser Tonfall, tief und sexy, machte sie ganz nervös - sie wollte jetzt nicht nervös werden. Nicht, wenn er jeden ihrer Atemzüge fühlte und jedes Zittern. »Offenkundig haben sie sich geirrt.«
Er hielt sie sacht und doch fest um die Hüfte gefasst, sie wusste, sie konnte nirgendwohin. Wohin sollte sie auch gehen? Ihr Rücken lehnte am Bettpfosten, und die Tür war meilenweit entfernt. Gabriel bewegte sich unerhört geschwind, und ein Mann mit einer Pistole durchstreifte die Flure. Sie war hilflos, redete sie sich ein. Aber ... »Wenn wir uns sowieso noch nicht küssen, warum stehen wir dann so eng zusammen?«
»Weil ich es möchte.« Gabriels Stimme war warm und tröstlich wie ein knisterndes Feuer an einem Wintertag - und genauso trügerisch. Denn ein Feuer wärmte, brannte aber auch, und in einer Stimmung wie dieser entwickelte Gabriel eine Wildheit, die den Verfolgern nichts Gutes verhieß - und ihr auch nicht. »Maddie, erinnerst du dich, wie wir uns auf Lady Crests Party in den Garten geschlichen haben?«
»Schwelgst du jetzt in Erinnerungen, Gabriel?« Sie spöttelte, aber sie wusste, wovon er sprach. »Ich dachte, du verabscheust es, dich an mich zu erinnern?«
»Kein Mann, der noch Luft holen kann, würde die Erinnerung an dich verabscheuen. Du bist in meinen Armen zum Leben erwacht.« Immer noch spielte dieses Lächeln um seine Lippen und jagte ihr nervöse Schauer über den Rücken. »Du warst so schön, so jung und dennoch so ungestüm, warst dir deiner selbst so sicher. Ich dachte schon, ich müsste feststellen, dass ein anderer Mann dich schon zu lieben gelehrt hatte.«
Sie bewegte sich rastlos. »Nein!« Sie verfluchte sich dafür, ihm die Wahrheit eingestanden zu haben.

»Das weiß ich.«

Also spielte es keine Rolle.
»Ich wusste es, sobald ich dich küsste. Du warst so gierig und so unbeholfen.«

Auch daran erinnerte sie sich. Sie hatte ihm auf der Stelle zeigen wollen, dass sie ihm gehörte, aber sie hatte nicht einmal die Grundlagen beherrscht.
Jetzt wusste sie, dass ihr Ungeschick ihm aufgefallen war. »Was war ich nur für eine Närrin.«
»Nein. Du warst nur sehr jung. Die Zeit korrigiert die Jugend, aber nichts korrigiert einen Narren.« Er drückte ihren Kopf an seine Schulter und spendete ihr einen Augenblick lang Trost. »Wenn ich zurückdenke, fällt mir dieses enorme, arrogante Triumphgefühl ein, der Erste zu sein.«
Sie wich zurück, sie wollte nicht mehr getröstet werden. Wollte ihm nicht mehr nah sein. »Was für ein Kotzbrocken du warst! Bist.«

»Ja.« Er gab es ohne jede Scham zu.

Dies war ein Spiel für zwei. Spöttisch fragte sie: »Und wer war deine Erste?«
»Das spielt keine Rolle.« Er streichelte mit dem Handrücken ihre Wange hinauf, grub die Finger in ihr Haar und hob ihr Gesicht zu sich. »Du warst meine Letzte.«

Ihr Herz tat einen Sprung.

Dann küsste er sie, und sie hatte keine Zeit mehr, über Stolz und Würde nachzudenken. Gabriel nahm ihren Verstand in Besitz, wie er ihre Lippen in Besitz nahm - hungrig, gierig, sacht beißend. Ihr Mund war ein Festmahl, das allein für ihn angerichtet war.
Wenigstens einen Moment lang. Als sie nicht reagierte, zog er sich zurück.
Vielleicht wollte er sie wirklich nicht küssen. Vielleicht war all dieses Schwelgen in Erinnerungen nur die Vorbereitung auf eine ruchlose Tat.
Sie lachte leise. Nein, er wollte sie immer noch. Er wollte sie aus dem Gleichgewicht bringen. Und er wollte sie so sehr, dass er sich wie ein großer Wolf vor ihr aufstellte, der wild um seine Gefährtin buhlt. Seine Augen glitzerten, aber seine Stimme war sanft, als er sie fragte: »Erinnerst du dich an den Nachmittag in Lord Newcastles Bibliothek, als wir uns geküsst haben und du mich auf seinen Schreibtisch gestoßen hast?«
Ja, sie erinnerte sich. Aber jetzt fühlte er sich anders an, obwohl er noch derselbe war - fest, stark, eine sengende Hitze unter der Haut. Ihre Finger glitten seine breiten Schultern entlang, suchten die Konturen der Muskeln und Knochen ... suchten den Mann, mit dem sie solche Intimität erfahren hatte. Er war da, aber er war anders. Größer, zäher, mit einer Spur von Grausamkeit, die ihr früher nicht aufgefallen war. Im Augenblick - vielleicht auch nie - richtete sich diese Grausamkeit nicht gegen sie. Aber manchmal, sei es mit einem Blick oder einem Lächeln, jagte dieser Mann ihr Angst ein.
Früher hätte sie gesagt, dass ihr nichts je Angst machen würde. So dumm war sie nicht mehr. Männer mit Pistolen, Männer mit einer gewalttätigen Vergangenheit, Männer, die Leid und Tod brachten - Mr. Rumbelow und Big Bill -, machten ihr Angst. Sie unterschätzte die Gefährlichkeit der Lage nicht. Nur Gabriel, der Mann, den sie hatte sitzen lassen, stand zwischen ihr und dem Tod.
Gabriel würde sie retten. Aber Gabriel hatte Grund genug, sich an ihr rächen zu wollen. Sie starrte ihm ins Gesicht, das von weichem Kerzenlicht erleuchtet war und trotzdem kantig und zäh schien.

»Werden sie uns erschießen?«
Seine Arme legten sich fester um sie. »Ich wünschte, du hättest vorher darüber nachgedacht und wärst in deinem Schlafzimmer geblieben.«

»Das wäre ich auch, wenn du versprochen hättest, die Tiara zu gewinnen, ohne einen so frevelhaften Preis zu fordern.«
»Frevelhaft? Im Austausch gegen die Tiara mit dir schlafen zu wollen?« Seine Hände eilten sanft ihren Rücken hinab. »Nicht im Geringsten. Ein Arbeiter hat schließlich auch Lohn verdient.«
»Du bist kein Arbeiter. Du bist ...« Sie zögerte einen bezeichnenden Moment lang.
»Ein Spieler, wolltest du sagen.« Er beugte sich weit genug vor, ihr ins Ohr zu flüstern: »Oder ... ein Earl aus alter, hoch respektierter Familie. Oder ... dein ehemaliger Verlobter.« Mit jedem Wort wurde seine Stimme tiefer. »Oder sogar ... dein Liebhaber.«

Sie stemmte sich von seiner Brust weg. »Nur einmal.«

»Nur eine Nacht«, berichtigte er. »Ich habe dir angeboten, die Tiara für dich zu gewinnen, wenn du abreist, aber du hast dich geweigert. Jetzt ist es zu spät.« Seine Hände wanderten weiter, und er machte ein verblüfftes Gesicht. »Mein Gott, Maddie, was ist das?« Er hob das Halfter an ihrer Hüfte an.

»Eine Pistole.«
»Das weiß ich«, sagte er. »Aber was willst du damit?«
»Ich habe sie zu meinem Schutz mitgenommen.«

»Eine Pistole? Einen einzigen Schuss? Gegen solche Männer?«
»Wenn ich zehn Pistolen mitgenommen hätte, hätte ich mein Damentäschchen nicht mehr alleine tragen können.« Absurder Mensch. »Abgesehen davon, was hast du eigentlich zu deiner Verteidigung dabei?«
»Ein Messer im Stiefel und eins im Ärmel.« Er begutachtete die Quilt-Arbeit, die dem Halfter Stabilität verlieh. Die ausgeformte Innenseite hielt die Pistole sicher am Platz, und die Form der Außenseite kaschierte den Inhalt. »Sehr elegant. Sehr praktisch.«
Sie sonnte sich in seinem Lob, obwohl sie es eigentlich nicht wollte. »Danke.«
»Niemand käme je auf den Gedanken, dass du eine Pistole bei dir trägst.«
»Womit bei einer Lady ohnehin keiner rechnet.« Sie gestattete ihm, ihr Pistole und Halfter abzunehmen.
»Warum hast du sie nicht im Damentäschchen? Oder im Muff?« Er legte beides unter das Bett.
»Ich habe schon beides dazu benutzt. Aber manchmal möchte ich beide Hände frei haben, so wie heute.«
Mr. Rumbelow war jetzt direkt über ihnen. Sie schauten zur Decke auf, als könnte sie ihn sehen - oder er sie. Sie waren in Schwierigkeiten. Sie wussten es, sie wussten nur nicht, wie groß die Schwierigkeiten werden würden.

Gabriel nahm sie wieder in die Arme.

Ihr Puls beschleunigte sich - vermutlich machte das Geräusch der Schritte ihr Angst. »Hast du immer irgendwelche Messer bei dir?«, fragte sie Gabriel.

»Eins auf jeden Fall.«

Fasziniert von dieser neuen Seite an ihm, fragte sie: »Auch früher in London schon?«

»Schon immer. Falls es Probleme gibt.«
»Was für Probleme?«

»Straßenräuber. Oder wie jetzt ... Franzosen. Hast du deine Pistole immer bei dir?«
»Wenn ich es für nötig halte und ich sie tragen kann, ohne dass es jemand merkt.«
»Es wäre gut, wenn du sie, für den Rest dieser Veranstaltung, so oft wie möglich bei dir hättest.«
Als sie noch ein paar Fragen stellen wollte, legte er ihr den Finger auf den Mund. »Wir sollten uns auf unser Dilemma konzentrieren. Wir müssen Rumbelow und seine Gefolgsleute davon überzeugen, dass wir ein Liebespaar sind.«

Ihr Herz raste und stolperte. »Das kann ich nicht.«

Er lächelte wieder, aber diesmal bekam sie das wüste Lächeln zu sehen, an das sie sich die letzten zwei Tage gewöhnt hatte. »Nicht einmal, wenn die Alternative der Tod ist?«
»Wie gut du mit Worten umgehen kannst!« Er konnte gut mit ihrer Angst umgehen.
»Wir halten sie zum Narren. Erinnerst du dich, wie oft wir kurz davor waren, einen Skandal zu verursachen? Ich fürchte, beim Versuch, uns auf den Fersen zu bleiben, ist die arme Eleanor manchmal fast zusammengebrochen.«
»Aus gutem Grund.« Madeline wand sich und versuchte, seinen Griff zu lockern.
»Verhalt dich ruhig.« Mit leiser, durchdringender Stimme sagte er: »Erinnerst du dich, was ich zu dir gesagt habe, als ich dich an jenem Morgen verlassen habe?«
Erinnern, sie hasste dieses Wort. Er trug sie auf einer Welle der Erinnerungen davon.

Er beugte sich über ihr Bett und sah ihr in die Augen. »Das nächste Mal kommst du zu mir.«
Während das Tageslicht in ihr Schlafzimmer kroch, überkam sie das Gefühl, besiegt worden zu sein. »Nein, das tue ich nicht.«
Seine tiefe Stimme vibrierte vor Intensität. »Du wirst zu mir kommen, denn dir bleibt gar keine andere Wahl. Ich bin jetzt ein Teil deines Körpers und deiner Seele. Du brauchst mich, wie du die Luft zum Atmen brauchst und den Wind in deinen Haaren.«
Er machte ihr Angst. Nicht weil sie glaubte, er könne ihr wehtun, sondern weil sie befürchten musste, dass er Recht hatte. »Nein!«

»Glaub, was du willst. Du wirst kommen.«

Also war sie der Versuchung aus dem Weg gegangen und auf den Kontinent geflohen - in einem beispiellosen Akt der Rückgratlosigkeit oder der Weisheit.
Er hob den Kopf und lauschte. Dann warf er sich über sie wie ein Mann, der seine Frau beschützte; wie ein Liebender, der seine Gefährtin beschützte. »Rumbelow ist oben an der Treppe.« Gabriel hatte einen seltsamen Ausdruck im Gesicht, nicht das breite Feixen, nicht das freundliche Grinsen, sondern ein erwartungsfrohes Lächeln, das sie veranlasste, einen Schritt zurückzuweichen. »Heute Nacht werde ich dich beschützen. Aber was unseren Handel betrifft, musst du deine Entscheidung treffen.«
Sie konnte nicht weg. Hinter ihr war der Bettpfosten. »Was?«

»Triff eine Entscheidung. Zahl den Preis - hier und jetzt - und morgen gewinne ich die Tiara und gebe sie an dich zurück. Weigerst du dich, ist die Tiara auf immer verloren.«
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»Hast du den Verstand verloren?« Madeline schlug auf Gabriels Schulter ein. »Mein Vater kommt morgen.«
»Vielleicht«, gestand Gabriel bereitwillig zu. »Aber dann setzt er die Tiara als Vorauszahlung ein, und dein Erbstück ist weg.«

»Es sei denn, ich rede es ihm aus.« Was sie tun würde.

»Es sei denn, du redest es ihm aus.« Gabriel vertraute ihren Überredungskünsten offenkundig nicht.
»Wenn ich ihm das Spiel ausrede, dann hätte ich mich umsonst mit dir eingelassen. Ein infamer Handel, Gabriel. Infam!«
»Ja.« Er strich mit dem Daumen in kleinen, sanften Kreisen um einen ihrer Nippel.
Seine Hand wegschiebend, sagte sie: »Nicht.« Aber der vertraute Schauer raste ihren Rücken hinauf. Diese verdammte Schwäche setzte ihren Knien zu. Daran war Gabriel schuld, der sie mit seiner Dreistigkeit wie immer dazu brachte, mehr von ihm zu wollen, als schicklich war. Viel mehr.
Er massierte ihre angespannten Halsmuskeln. »Du musst deine Chancen abwägen genau wie ein guter Spieler, und dann spielst du deine Karte.«
Ihre Brust hob und senkte sich, während sie ihn betrachtete ... und ihre Chancen abwog. Würde ihr Vater rechtzeitig eintreffen? Vielleicht. Vermutlich. Aber falls nicht, dann konnte sie die Tiara der Königin mit einem einzigen, simplen Akt retten. »Infam«, murmelte sie wieder. Sie hörte Mr. Rumbelow die Treppe herunterkommen und hoffte schon fast, er würde hereinkommen und sie retten, indem er auf Gabriel schoss. Aber das wäre nicht ihre Rettung gewesen. So verrückt, das zu glauben, war sie noch nicht. Sie mussten das hier klären, bevor Rumbelow auftauchte. »Müssen wir uns küssen? Wenn ja, sollten wir langsam damit anfangen.«
Gabriel lehnte sich an sie. Er war offenkundig guter Dinge. »Erst musst du deine Entscheidung treffen.«
Der Mann war wahnsinnig! »Sie werden uns noch kriegen.«

»Entscheide dich.«

Sie hielt die Stimme gedämpft, doch die Entrüstung ließ ihren ganzen Körper beben. »Vielleicht gewinnst du ja nicht.«
»Sogar die besten Spieler haben mitunter Pech«, gab er zu.
Aber Gabriel nicht. Er hatte mehr als nur Glück. Sie war mit seiner Gerissenheit und seinem messerscharfen Verstand gut vertraut.
Sie musste jetzt vernünftig sein. Er hatte sie in mehr als einer Hinsicht in die Ecke getrieben.
Was machte es schon aus? Sie hatte bereits mit Gabriel geschlafen. Sie hatte ihn schon nackt gesehen, hatte ihn schon genommen und hatte sich schon nehmen lassen. Es war ja nicht so, dass sie noch Jungfrau wäre. Aber sie war ... fast noch Jungfrau.
Sie drehte den Kopf weg und starrte zur halb offenen Tür. Einer Tür, die Meilen und Jahre entfernt schien.
Aber mit ihm zu schlafen ... nein, nenn es doch beim Namen, Unzucht mit ihm zu treiben ... und das, nachdem sie vier Jahre lang damit verbracht hatte, über ihn hinwegzukommen. Vier lange Jahre hatte sie sich daran erinnert, wie er sie gepackt hatte, sie geküsst hatte, ihren Protest überhört hatte. Wie sie die Beherrschung verloren hatte. Wie daraus Leidenschaft geworden war und aus der Leidenschaft eine unbezähmbare Gier nach Befriedigung. Und die hatte er ihr bereitwillig verschafft. Als er in sie eindrang, war der Schmerz enorm gewesen, aber schnell vorüber. Die Lust, die zu durchleben er sie gezwungen hatte, hatte sie gebrandmarkt und verfolgt und verfolgte sie noch.

Und jetzt wollte er sie diese Lust noch einmal erleben lassen? Würde sie wieder vier Jahre brauchen, bis sie vergaß?
»Entscheide dich.« Er forderte mit unerbittlicher Miene eine Antwort.
Sie hatte die Wahl ... eigentlich hatte sie keine Wahl. Denn Gabriel hatte Recht. Der einzig verlässliche Charakterzug ihres Vaters war seine Unzuverlässigkeit.

»Also gut«, schnappte sie.
»Also gut, was?«

Unten im Flur angekommen, machte Rumbelow die erste Tür auf. »Gabriel, er kommt!«
Mit einem beklagenswerten Mangel an Besorgnis insistierte Gabriel: »Sag mir, wozu du dich entschieden hast.«
Zeig mir, dass du sämtliche Folgen deiner Entscheidung verstanden hast, sollte das wohl heißen. Verärgert flüsterte sie: »Ich schlafe mit dir, und du wirst mir, sollte mein Vater nicht erscheinen, die Tiara zurückgewinnen, mit fairen oder faulen Tricks.«
»Und du bleibst so lang bei mir, wie ich möchte? Du gehst aus freien Stücken mit mir ins Bett? Jetzt, noch bevor ich die Tiara gewonnen habe, und danach, so oft ich wünsche?«
Sie richtete sich so schnell auf, dass sie mit dem Kopf fast an sein Kinn schlug. »Das sieht unser Handel nicht vor.«
»Das sieht unser ursprünglicher Handel nicht vor, mein Liebling.« Seine Hände glitten ihren Rücken hinauf. »Aber den hast du ja nicht akzeptiert.«
Sie hätte am liebsten mit dem Fuß gestampft, aber das war kindisch und Rumbelow näherte sich der Tür. »Das ist nicht fair!«
»Das Leben ist nicht fair, sondern der Mann, der die Trumpf karte hält, bestimmt die Regeln.« Gabriel führte das freundlicherweise näher aus: »Das wäre in diesem Fall ich.«

»Ich weiß, wer den Trumpf in der Hand hat! Aber was ist mit meiner gesellschaftlichen Position? Was ist mit Mr. Knight? Wenn ich dem zustimme, kann ich ihn nicht heiraten, weil ich fürchten müsste, dass du schändliche Forderungen erhebst!« Sie zeigte auf die Tür. »Und der Mann da draußen hat eine Pistole!«
»Ich verspreche dir, diskret zu sein und deine gesellschaftliche Position zu achten. Ich verspreche dir, ich werde Rücksicht auf Mr. Knight nehmen. Und ich verspreche dir, dass unsere Abmachung endet, sobald du dein Ehegelübde sprichst.«
Irgendwo in diesen Versprechungen war eine Falle versteckt, aber so sehr sie sich auch bemühte, sie fand sie nicht. Sie wog das Für und Wider ab, sie wusste, es war die richtige Entscheidung. Warum nörgeln, wenn er jetzt mehr wollte, als sie erwartet hatte? Es gab Wege, sich ihm zu entziehen.
Sicher, sie hatte sich schon einmal auf den Kontinent geflüchtet, und er würde mit einer List rechnen. Sie sah ihn an, braun, stark, grimmig und wachsam, wie er war. Er hatte ein Hühnchen mit ihr zu rupfen, und er wollte sie haben. Sie würde sich eben einen anderen Kunstgriff einfallen lassen, um ihm zu entgehen. »Ganz wie du möchtest.«
Er bemerkte ihren Sarkasmus nicht. »Versprichst du mir das?«

»Du zweifelst doch sowieso an meinem Wort -«
»Aus gutem Grund.«
»Warum willst du dann ein Versprechen haben?«

»Ich möchte wissen, ob du in den Jahren des Exils gelernt hast. Ich möchte wissen, wer du bist.«
Das hörte sich mehr wie eine Drohung an, als alles, was er bisher gesagt hatte. »Du weißt, wer ich bin.«
»Ich weiß, wer du warst. Eine Frau voller Leidenschaft und Feuer, deren bittere Erfahrungen sie davon abgehalten haben, sich mir hinzugeben. Ist das immer noch so, Madeline? Oder bist du zu der Frau geworden, die du sein kannst?«
»Das ist doch dumm.« Das war Furcht erregend. »Das Gleiche könnte ich von dir sagen.«
»Es wäre wahr. Ich habe mir dieses Vermögen nicht aus Liebe zu dir erspielt, sondern weil ich meinen Stolz behalten und nicht von dir abhängig sein wollte. Was für Angsthasen wir beide doch sind!«
Das gefiel ihr nicht. Er schien die Gründe zu kennen, die hinter den Vorgängen von damals steckten.
Groll zu hegen war einfacher. Seinen Zorn zu pflegen, machte einen stark. Solange sie sich auf Gabriels Verfehlungen konzentrierte und die Angelegenheit nie und nimmer aus seiner Perspektive betrachtete, hatte sie keinen Fehler begangen.
Sie wollte, dass dieses Gespräch ein Ende nahm. Sofort. »Um Gottes willen, Gabriel, Rumbelow ist schon fast da!«

»Stimmt.«

Sie gab ihm endlich, was er wollte. »Ich verspreche dir, dass ich all deinen Wünschen im Bett nachkomme.«
»>Im Bett< ist nicht der korrekte Begriff.« Er betrachtete sie mit schweren Lidern. »Sexuell. Du versprichst alles zu tun, was ich mir sexuell von dir wünsche.«

Sie nickte.
»Sag es.«

Sie begriff, was er vorhatte. Er wollte sie Worte sagen lassen, die eine Lady niemals gesagt hätte.
Und das war erst der Anfang. Aber sie würde diese Nervenprobe mit intakter Würde überstehen. Sie würde sich nichts anmerken lassen. Ihre Unsicherheiten lagen tief genug versteckt, um unentdeckt zu bleiben. »Ich verspreche, alles zu tun, was du dir sexuell von mir wünschst.«
Ihr Kleid rutschte über die Schultern. Er hatte es aufgeknöpft, lange bevor sie in seine Bedingungen eingewilligt hatte.
Bevor sie den Ausschnitt wieder zurechtrücken konnte, hatte er den Arm um ihre Taille gelegt und mit einer Hand ihren Rock hochgeschoben. Er küsste sie mit der Leidenschaft des lang verstoßenen Geliebten. Seine Inbrunst war echt, und als er die Zunge in ihren Mund steckte, genoss sie das überwältigende Gefühl seines Eindringens. Sie packte sein Haar und zerrte daran.
Er stöhnte, legte die Hand an ihren Oberschenkel und legte sich ihr Bein um die Hüften.
Unter der Tür ertönte triumphierendes Gelächter. Mr. Rumbelow lachte sie aus! Entsetzt versuchte Madeline, Gabriel wegzustoßen.
Seine Schultern verbargen ihr Gesicht vor Mr. Rumbelow. Gabriels Augen brannten, als er den Kopf Richtung Tür drehte. »Raus mit Ihnen, Rumbelow!« Seine Stimme hörte sich guttural, bedrohlich und anscheinend überzeugend an. Mr. Rumbelow lachte wieder. Dann hörte Madeline, wie sich Schritte entfernten.

Gabriel lehnte sie an den Bettpfosten.

Sie erwischte ihr Kleid gerade noch, bevor es zu Boden glitt.
Gabriel ging zur Tür und schlug sie so heftig zu, dass die Wand bebte.

»Gabriel!«, schrie sie erstickt.

»Sie wissen, dass wir hier sind.« Als er sich zu ihr umdrehte, sah sie seine Brust beben. Sein Mund stand leicht offen, er atmete schwer. Er dehnte die Hände. Er verströmte eine undefinierbare Mischung aus Bedrohlichkeit und Erregung. »Diese Schurken dürfen ruhig wissen, dass mir ihre Pistolen und ihre Drohungen verdammt egal sind.«
Sie konnte die Hitze um ihn herum fast flimmern sehen, und sie hätte geschworen, er war bereit zum Angriff. Auf diese Kerle ... oder auf sie.
Nein, nicht auf sie. Dem konnte sie zuvorkommen. Ohne ihren Tonfall um auch nur eine Nuance zu ändern, sagte sie: »Wie willst du es haben?«
Seine Aggression schwand ... aber seine Erregung nicht. Immer noch schwer atmend, verschränkte er die Arme vor der Brust und reckte das Kinn. »Du meinst... wie lang, wie hart und wie schnell ... und wie oft?«
»Ja.« Dann konnte sie sich wenigstens mit Gleichgültigkeit und Resignation wappnen.
Mit einem Lächeln, das von männlicher Selbstgefälligkeit sprach, ließ er den Blick an ihr nach oben gleiten. »Ich will es in jeder erdenklichen Art.«
Ihr Herz tat einen harten Schlag. Wie machte er das? Seinen Hass gegen Rumbelow in eine Glut zu verwandeln, die sie an tiefe, dunkle, hitzige Küsse denken ließ, die eine ganze Nacht lang dauerten und jede Stelle ihres Körpers erreichten? Sie musste sich wappnen, ihre Pflicht tun und an England denken. Stattdessen wurde sie zwischen den Beinen feucht, und sie ertappte sich dabei, wie sie an ihrem Oberteil zerrte und dabei ihr Unterkleid freilegte.
Er ging zur Tür und drehte den Schlüssel um, klemmte einen Stuhl unter den Knauf und stopfte sein Taschentuch ins Schlüsselloch. »Wir sitzen hier fest. Wie ich Rumbelow kenne, patrouillieren seine Männer mit Pistolen bewaffnet auf den Gängen. Wir können nicht hinaus.«
Eingefangen und zwar von mehr als einem Mann und einem Versprechen. Eingefangen vom Pech, vom Schicksal und einem Gastgeber, der keine Moral besaß, aber eine kriminelle Vergangenheit.
Gabriel kam in einer Art und Weise auf sie zu, die ihr schier heidnisch erschien. »Was heute Nacht zwischen dir und mir geschieht, ist absolut privat. Ich werde es keiner Seele je erzählen.« Seine Augen leuchteten fabelhaft grün vor Vorfreude. »Du hast also die absolute Freiheit, zu tun und zu sagen, was immer du willst.«

»Ich wäre am liebsten nicht hier.«
Er lachte leise in sich hinein. »Nein, das stimmt nicht.«

Er hatte Recht. Auch wenn die Tür weit aufgestanden hätte und der Weg mit rotem Teppich belegt, sie hätte nicht gehen können. Ihr Körper fühlte sich schwer an, beladen mit einer Lust, die sie jeden Augenblick hinabziehen konnte. Sie hob die Hand an die Stirn. Ihre Bewegungen waren langsam und sinnlich, aber auch hellwach und doch nicht vom Verstand gesteuert. »Warum tust du das? Glaubst du, ich würde dich dafür mögen?«, fragte sie.
»Es interessiert mich nicht, ob du mich magst oder nicht. Ich tue es für mich. Zu meiner Satisfaktion.« Sein Lächeln war eine dunkle Linie aus Amüsement. »Alles was du tun musst, ist dich hinzulegen.«

»Ja.« Ihr Flüstern klang verunsichert.

»Aber wirst du das auch?« Er türmte sich vor ihr auf, drängte sie an den Bettpfosten. »Kannst du das? Dich hinlegen, mir meinen Willen lassen, um dann aufzustehen und deiner Wege zu gehen, als würde dieser Akt dir nichts bedeuten.«

Sie holte tief und zittrig Luft. Sie hasste ihn so.

Dies war der Mann, von dem sie geträumt hatte, nach dem sie sich gesehnt hatte, um den sie geweint hatte. Jetzt war er da, und er zwang sie, ihm zu Willen zu sein. Sie sollte sich freuen. Weil sie sich später vorlügen konnte, wie sie um die Ehre der Familie willen unter seinen Berührungen gelitten hatte.
Aber er kannte sie zu gut. Er wusste genau, wie man ihre Strategie untergrub und ihr die Wahrheit vor Augen führte.

Mit einem Finger fuhr er ihre Halskontur entlang, fand ihren Puls und schließlich die Spitze ihrer Brust. »Du bist noch exquisiter, als ich dich erinnere. Der seidige Glanz deiner Haut. Deine prachtvolle Figur.« Er fuhr mit dem Finger in eine ihrer Locken. »Wie du mich ansiehst, so argwöhnisch. Ich werde meine Freude daran haben, deinen Argwohn zu besiegen. Ich werde meine Freude an dir haben.«
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»Ich bin kein Dessert, das man zu deinem Vergnügen serviert!«
Tapfere Worte, die nichts zu bedeuten hatten. »Doch, das bist du, und du hast dich aus freien Stücken auf die Servierplatte gesetzt.«
Madeline wollte Gabriel nicht ansehen, ihn gar nicht erst beachten, aber irgendwie streifte sie seinen Blick. Er berührte ihren Verstand genauso, wie er ihren Körper berührte. Sie wusste, er stellte sie auf die Probe und wartete nur auf Widerspruch. Sie wollte ihm widersprechen: um ihre hart erarbeitete Gelassenheit und ihre moralische Position zu schützen und sich selbst.
Das sagte ihr der Verstand. Aber ihr Körper kannte keine Moral und keine Vernunft. Ohne sich um ihren Seelenfrieden oder ihre gesellschaftliche Position zu kümmern, wollte ihr Körper ihn haben.

Im Moment sprach nur ihr Körper zu ihr.

Gabriel nahm den Finger weg. »So schweigsam. Du hast doch sonst so viel zu sagen.«
»Ich bin eine Lady. Ich bediene mich keiner ordinären Sprache, nicht einmal bei einem Schuft, der es wirklich verdient hätte.«
»Das hast du aber.« Er ging zur Kommode, griff sich eine Kristallflasche nach der anderen und roch daran. »Du hast undamenhaft zu mir gesprochen. Es ist ein bisschen spät, die Hochtrabende zu spielen. Sag, was du willst, ich halte es aus.« Aus einer der Flaschen schüttete er sich ein wenig in die Hand, nickte zufrieden und stellte die glitzernde grüne Flasche neben das Bett. Er schlug die Decke zurück, unter der sich saubere gebügelte Leintücher fanden, die feinsäuberlich unter die Matratze gesteckt waren.
»Ich hätte keinen besseren Platz für eine Verführungsszene finden können, auch wenn ich es versucht hätte. Selbst du kannst mir nicht vorwerfen, ich hätte das hier eingefädelt.« Seine ohnehin schon leise Stimme senkte sich noch weiter. »Nicht einmal ich bin auf die Idee gekommen, du könntest so wahnsinnig sein, professionellen Dieben eine Tiara stehlen zu wollen.«
»Wäre ich nicht auf diese Idee gekommen, wärst du alleine hier aufgegriffen worden. Was wäre dann passiert?«

»Sie hätten mich umgebracht«, sagte er kühl.
Sie hasste ihn - aber sie wollte ihn lebend, damit sie ihn weiter hassen konnte. Dass all die glühende Männlichkeit still und kalt sein sollte, ließ sie erschaudern.
Er sah ihr Entsetzen. »Du hättest heute Nachmittag abreisen sollen, als du noch die Chance dazu hattest. Diese Männer sind Betrüger, Erpresser und Diebe, die getötet haben und wieder töten werden. Rumbelow wird dich jetzt nicht mehr gehen lassen. Er weiß oder glaubt zumindest zu wissen, dass wir einander verzweifelt lieben.«
»Oder begehren«, sagte sie mit kalter, klarer Stimme.
»Und ob wir das tun.« Gabriel zog eine schmale, glänzende Klinge aus dem Ärmel und ein längeres Messer mit Griff aus dem Stiefel. Beides legte er sorgsam auf den Tisch neben dem Bett. Die Klingen glänzten bösartig, und er ging mit ihnen um, als wisse er, sie zu benutzen.
Er setzte sich auf einen Stuhl und zog die Stiefel aus.
Madeline wusste nicht, was er von ihr erwartete. Dass sie sich auszog? Ihm zusah? Über ihr Leben nachsann und sich fragte, wie sie in diese Situation geraten war?
Gütiger Himmel, nein! Die letzte Frage war zu schrecklich und führte nur zu Selbstvorwürfen, einer Sache, der sie immer aus dem Weg gegangen war.
Das letzte Mal, als sie beide in einem Schlafzimmer waren, war alles anders gewesen. Sie waren der Raserei verfallen, und Madeline hatte sich nicht mehr fragen müssen, was sie sagen sollte. Die Worte waren mit einer Lautstärke und einem Tempo aus ihr herausgebrochen, die sie immer noch verblüfften. Er hatte Recht. Damals hatte sie ordinäre Sachen gesagt. Jetzt hatte sie Zeit zum Nachdenken und Verlegensein.
Gabriel erschien ihr keinesfalls verlegen. Er streifte sein schwarzes Hemd mit einer Lässigkeit ab, die sie erröten ließ.
Aber sie konnte nicht aufhören hinzusehen.

Sie hatte seine Brust zum letzten Mal vor vier Jahren gesehen und bemerkte die Veränderung. Wo zuvor alles sehnige Kraft gewesen war, hatte er nun schwerere Muskeln, Muskeln, die seine Brust ausformten und seine Oberarme wölbten. Er sah aus, als hätte er auf dem Feld oder dem Bau gearbeitet ... vielleicht hatte er harte, körperliche Arbeit leisten müssen, als er die Verteidigungslinien entlang der Küste organisiert hatte, und so wie sie ihn kannte, hatte er sich mit ganzer Kraft hineingestürzt.
Die letzten Spuren der Jungenhaftigkeit waren verschwunden, und er war ... zu viel. Zu stark, zu muskulös, zu haarig ... eine Matte aus braunem Haar bedeckte seine Brust, dünnte nach unten aus und lief in einer Linie unter den Hosenbund.
Und dort verweilte ihr Blick, wartete in einer Art nervöser Vorfreude, dass er seine Hosen aufknöpfte. Er wirkte so sorglos und ausgeglichen. Offenbar kümmerte es ihn kein bisschen, dass sie miteinander schlafen würden. Er machte den Eindruck eines Mannes, der an Leidenschaft gewöhnt war.
Dann zog er seine Hosen nach unten, und sie sah, dass sie sich geirrt hatte. Er mochte ungerührt wirken, doch seine Männlichkeit war lang und hart. Obwohl sie seine männlichsten Teile seit vier Jahren nicht gesehen und sich damals nicht die Zeit genommen hatte, sie gründlich zu studieren, schien ihr das Ausmaß der Schwellung auf großes Interesse hinzudeuten.
Seine Oberschenkel wölbten sich genauso wie seine Oberarme. Mit Muskeln wie diesen würde er sie unerbittlich und unermüdlich reiten können ... o Gott, sie wollte ihn so sehr, dass ihre Hände zitterten. Sie wollte die Vergangenheit vergessen, zu ihm gehen und ... ihn lecken, ihn beißen und wie eine Frau, die das Recht dazu hatte, Forderungen stellen. Wie seine Frau.
Er entledigte sich des Rests seiner Kleider und gestikulierte in ihre Richtung. »Zieh dich für mich aus.« Er schaute ihr in die Augen. »Das sollte nicht allzu schwierig sein. Ich habe den Großteil der Arbeit schon erledigt.«
Das stimmte. Alle Knöpfe waren auf, alle Bänder gelöst. Sie musste nur noch aus den Ärmeln schlüpfen und loslassen, dann fiel alles von ihr ab.
»Na los«, redete er ihr zu. »Es sei denn, du hast deine Meinung geändert«, spöttelte er.
Sie dachte an ihre Mutter, wie das offizielle Hochzeitsporträt sie zeigte: in einem atemberaubenden goldenen Kleid und mit der Tiara der Königin. Sie dachte an ihre eigene Tochter, die Tochter, die sie eines Tages zu haben hoffte und dass das Kind nichts haben würde, wenn Madeline jetzt nicht etwas unternahm.
Gabriel wusste, was sie dachte, und spottete: »Das sind eben die Opfer, die man für die Ehre der Familie bringt.«

»Du Schuft!«

Der harte, höhnische Zug wich aus seinem Gesicht. »Mindestens.«
Madeline konnte ihn ebenfalls mit ihrem Blick gefangen nehmen und ihn dazu bringen, sich einzugestehen, was er tat und mit wem. Kokett schob sie den ersten Ärmel herab, dann den zweiten. Das Kleid glitt nach unten, verfing sich kurz an den Hüften und fiel schließlich um ihre Knöchel auf die Unterröcke. Sie trug keine dieser neuen langen Unterhosen, die in der Modewelt so für Aufsehen gesorgt hatten, sondern Strümpfe mit Strumpfbändern am Knie.

Sie wusste nicht, warum er das tat. Sie zwingen. Sich sein

Vergnügen nehmen. Vielleicht wollte er Rache nehmen, weil sie ihn hatte sitzen lassen. Vielleicht gab es andere, tiefer gehende Gründe. Im Augenblick hatte er nichts anderes im Kopf als sie, und das war ihre Strafe dafür, ihn begehren zu müssen.
Sein Gesicht war ruhig und entschlossen. Seine Lippen bewegten sich kaum, wenn er sprach, und seine Stimme war kehlig. »Dein Haar.«
Sie hob lasziv die Arme, zeigte ihm ihren ganzen Körper. Langsam zog sie die Haarnadeln aus der Frisur. Sie verstreute sie gleichgültig über den Boden, und als die letzte heraus war, schüttelte sie die dunklen Locken frei. Sie wogten um ihre Schultern. Eine Strähne fiel auf ihre Brust und legte sich um ihren Busen wie die Hand eines Geliebten.
Gabriel erhob sich, als könne er ihr nicht länger widerstehen. Sein Blick verweilte auf ihren Schenkeln, ergötzte sich an ihrem schwarzen Schamhaar und streichelte ihren weichen Bauch. Er betrachtete hingerissen ihre Brüste, bewunderte ihre Schultern und schaute ihr in die Augen.

Er ging auf sie zu.

Ihr Herz schlug wie eine Trommel als er näher kam, groß und nackt, genauso, wie sie ihn sich erträumt hatte.
Er nahm sie bei der Hand und zog sie zum Bett. »Setz dich.« Immer noch sah er ihr tief in die Augen, verlor nie die Wachsamkeit. Seine Hände packten ihre Schultern, und er drückte sie auf das Bett. Sie kauerte auf der Kante der Matratze, beobachtete ihn und fragte sich, welcher Wahn sie hierher getrieben hatte. Sie war nackt - fast wenigstens. Er war nackt - und zwar ganz. Die Kerzen flackerten, das Laken unter ihrem Hintern fühlte sich kalt an, und sie hatte Schulden zu begleichen. Schulden, die eigentlich noch nicht fällig waren.
Er rieb ihren Nacken, als bedaure er ihre missliche Lage, die er doch selbst verursacht hatte.

»Auf den Bauch«, sagte er.
»Was?«
»Ich will, dass du dich auf den Bauch legst.«

Sie starrte ihn an, sein Mund war schief verzogen und unschön. »Aber ich dachte ... du würdest ...«

»Das ist sogar auf dem Bauch liegend möglich.«

Ihr Verstand raste, während sie versuchte, ihre Körperteile zu ordnen.
Er griff zu der Flasche, die er neben das Bett gestellt hatte, und goss sich in dünnem Strahl eine klare Flüssigkeit auf die Handfläche.
Madeline beobachtete ihn mit fasziniertem Schrecken und verstand gar nichts mehr, weder ihn, noch sein Vorhaben, noch diese Nacht. Das Schlimmste war, dass er ihre Verwirrung zu genießen schien. Was sollte daran gerecht sein?
Er wedelte mit der Hand unter ihrer Nase. »Magst du das?«
Der süße Duft von Gardenien. Der tröstende Duft von Rosmarin. »Sehr sogar.«

»Leg dich hin«, wiederholte er. »Auf den Bauch.«

Ob sie gehorchte oder nicht, machte keinen Unterschied ... oder? Sie würde ihr Bestes tun, ihr Selbst von dem Akt zu trennen, gleichgültig und blasiert zu sein.
Aber sie bewegte sich behutsam und versuchte, nicht allzu viel von ihrem Körper zu zeigen, als sie sich seitlich, mit dem Gesicht nach unten auf die Matratze streckte.
»Perfekt«, murmelte er, seine Stimme war ein warmer Schauer der Bewunderung.

Sie wusste nicht, was sie erwarten sollte. Aber dass seine

Hände zärtlich ihre Schultern umfassten, seine Finger sich in ihre Muskeln pressten und sie sacht entspannten, hatte sie gewiss nicht erwartet. An dem Ol auf seinen Händen hing der Duft aus Rosmarin und Gardenien. Er massierte ihren Nacken. Sie rappelte sich auf die Ellenbogen. »Sollten wir es nicht hinter uns bringen?«
In seiner Stimme schwang ein herzhaftes Lachen. »Hast du es denn so eilig, in Besitz genommen zu werden, mein Liebling?« Er drückte sie wieder nach unten. »Dieses Mal tun wir es auf meine Weise.«

»Ah.« Also gut, aber gefallen würde ihr das nicht.

Aber das tat es. Er massierte ihr erst sanft, dann fester die Schultern, löste die Verspannung. Sie strengte sich an, in ihrer reglosen Haltung zu verharren, aber er hatte keine Eile. Er rieb ihre Arme, arbeitete sich zu ihren Händen hinab, massierte die Handgelenke, die Handflächen, die Finger.
Madeline wusste nicht mehr, was sie denken sollte ... vielleicht wusste auch ihr Verstand nicht mehr, wie Denken funktionierte. Jeder ihrer Atemzüge war tief, entspannt, nach Blüten und Kräutern duftend. Er behandelte jeden Knochen und jeden Muskel mit Umsicht. Er fand den verspannten Knoten in ihrem Nacken. Madeline stöhnte, als seine Hände wundersame Kreise beschrieben und sie, bis auf das Vergnügen des Augenblicks, alles vergessen ließen.
Er beugte sich so tief über sie, dass seine Lippen ihr Ohr streiften. »Gefällt dir das?«
»Mm.« Sie versuchte, die Augen offen zu halten und wachsam zu sein, aber seine Hände bewegten sich immer weiter.
Ihren Rücken hinab, wo sie jeden Wirbel fanden, jeden Muskel und jede Verspannung lösten. Als er sein Bein um sie herumlegte, hätte sie entrüstet sein müssen, aber er hatte sie so entspannt, dass sie nur noch seufzen konnte.
Seine ölglatten Hände glitten über die feinen Härchen auf ihrer Haut ihren Körper hinab. Sein Knie schob sich zwischen ihre Beine und spreizte sie, während seine Hände ihre Taille umfassten und seine Daumen die Muskeln am Steiß bearbeiteten.
Sie hob den Kopf aus den Kissen und holte tief Luft ... und erstarrte, als sein Daumen in ihre Pospalte glitt. Das Ol ebnete ihm den Weg, aber nichts konnte den Schock mildern, so intim berührt zu werden, so wohl überlegt. Aus köstlicher Entspannung wurde ein Kampf, sich ruhig zu halten. Sich unbeeindruckt zu zeigen.
»Wunderbar«, murmelte er. Er umfasste ihre Pobacken und drückte sie zusammen. Einmal. Zweimal. In langsamem Rhythmus, immer und immer wieder.
Sie wusste nicht warum, aber dieses Gefühl ließ sie wünschen, die Hüften nach vorne pressen zu können, sich an etwas zu reiben ... an ihm. Ihre Lippen öffneten sich, sie hörte sich keuchen, während ihre Erregung wuchs und erblühte.
Mit einer Hand hielt er den Rhythmus, mit der anderen fand er die Öffnung ihres Körpers und umkreiste sie mit einem Finger.
Sie riss die Augen auf und schoss mit einem instinktiven Schrei hoch.
Er drückte sie wieder nach unten. Wieder umkreiste er die kleine Öffnung, reizte die Nervenenden und ließ Madeline in jedem Winkel ihres Körpers Lust empfinden. Lust an Stellen, wo Madeline sie nie vermutet hätte.
Genau in dem Moment, als sie sich bebend sammelte und die Klimax zum Greifen nah war ... zog er die Hand weg und massierte ihre Oberschenkel.
Sie konnte kaum atmen, konnte sich nicht bewegen. Die Enttäuschung war so enorm, dass Madeline fast Schmerzen litt. Aber was hätte sie tun sollen? Der Stolz ließ nicht zu, ihm zu sagen, wie nah sie dem Abgrund gewesen war. Außerdem wusste er es vermutlich ... natürlich wusste er es. Aber wenn sie von ihm verlangte, ihr die Erfüllung zu schenken, dann hatte er gewonnen.

Niemals. Niemals.

Mittlerweile rieben seine Hände ihre Oberschenkel. Er zog ihr die Strümpfe aus und massierte ihre Waden. Trotz seiner List hatte sie sich wieder entspannt. Idiotischerweise, denn das Zimmer erstrahlte in hellem Licht, und im Hinterkopf war ihr bewusst, dass er ihr zwischen die Beine sehen konnte. Sie musste sich züchtiger verhalten. Sie musste ... aber er hatte ihren Fuß gepackt und massierte ihn zwischen den Händen. Anfangs prickelte es, aber dann trieb er ihr die Müdigkeit aus, die der lange Spaziergang verursacht hatte, und als er auch mit dem zweiten Fuß fertig war, war Madeline völlig gleichgültig, wie es um ihre Schicklichkeit bestellt war.
So gleichgültig, dass sie, als er sie auf den Rücken rollte, keinen Gedanken daran verschwendete, welchen Anblick sie wohl bot.

Wieder sagte er: »Wunderbar.«

Die Wärme seiner Stimme - und seine Berührung - ließen sie sengende Hitze verspüren.
Jetzt massierte er mit der gleichen, exquisiten Detailversessenheit ihre Beine.
Aber trotz der Entspannung, die sich ihres Körpers bemächtigte, während er sich an ihr hinaufarbeitete, war da noch ein anderes Gefühl.

Vorfreude.
Vorhin hatte er sie zwischen den Beinen berührt, ob er das wieder tun würde? Sie hätte sich das, natürlich, nicht wünschen dürfen. Sie würde sich wütend beschweren, wenn er ihr wieder dieses Vergnügen verschaffte ... und dann abbrach.
Aber das durfte sie nicht. Das war sie sich schuldig.
Sie spähte unter den Lidern hervor und sah ihn wieder Öl auf seine Handflächen gießen.
Nie hatte er so gut ausgesehen - das Licht, das sich in seinem dunkelbraunen Haar brach, der Blick konzentriert, während er das Öl anwärmte. Er kniete auf dem Bett, die Beine rechts und links an sie gedrückt, und all seine Muskeln waren in den goldenen Schimmer des Kerzenlichts getaucht.
Als sie ihn ansah, war da weder Gefahr noch Bedrohung. Sie sah nur das Versprechen von Vergnügen. Wie dumm von ihr: als sähe sie einen Wolf an und sähe die blitzenden Zähne und scharfen Klauen nicht, sondern nur den sehnigen, prächtigen Jäger; als glaubte sie, sie könne ihn zähmen.
Sie war in ernsthaften Schwierigkeiten.
Er blickte auf.
Sofort machte sie die Augen zu und tat so, als hätte sie nichts gesehen.
Er verteilte das Öl über ihre Hüften, den Bauch und die Taille.
Sie zitterte in einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung.
Dann glitt seine Hand näher an jene Stelle, an der sie seine Berührung fühlen wollte.
Ihr Herz schlug schneller.
Seine Finger kämmten durch das dunkle Dreieck aus gekräuseltem Haar.
Gier ließ ihre Nerven prickeln.

Zärtlich öffnetet er den Spalt und fuhr mit zwei Fingern um die Öffnung herum.
Sie klammerte sich in die Laken und versuchte, nicht zu betteln. Ihn darum zu bitten, schneller zu machen. Sie intimer zu berühren.

Sie alleine zu lassen.

Gütiger Himmel, nur das nicht! Sie tilgte den Gedanken aus ihrem Hirn, als fürchte sie, er könne ihn lesen und gehorchen.
Aber das tat er nicht, Gedanken lesen und gehorchen. Stattdessen machte er weiter wie zuvor und umkreiste den Eingang ihres Körpers, als wolle er sie auf sein Eindringen vorbereiten.
Tief im Unterleib verspürte sie eine Spannung. Ihr Körper machte sich bereit. Aber Madeline wollte mehr, wollte etwas anderes. Sie kämpfte mit sich, zwang sich, ihm nicht zu zeigen, wo sie berührt werden wollte ... und dann berührte er genau diese Stelle.
Sie stöhnte, ein kurzer jämmerlicher Laut, der so viel verriet. Ihre Hüften hoben und senkten sich. Sie wollte es ... mein Gott, wie sehr sie es wollte!
Er gab ihr, was sie wollte ... fast. Er streichelte sie mit langen, langsamen Bewegungen, glitt über ihre Weiblichkeit, berührte aber die Knospe nicht. Noch nicht.
Sie wand sich in den Laken, versuchte, ihm zu entkommen ... ihm näher zu kommen. Doch er hockte auf ihren Hüften, kontrollierte mit seinem Gewicht ihre Bewegungen. Mit seiner Hand.

Ihr ganzer Unmut brach sich Bahn, und sie griff nach seinem Schwanz, der sich aus dem braunen Haarfleck an seine Lenden reckte. »Verdammt ... lass mich ...«
»Nein. Lass du mich.« Er fing ihre Hände ein, platzierte sie neben ihrem Kopf und beugte sich über sie. Seine Nase war keine Handbreit von ihrem Gesicht entfernt. Er schaute ihr genau in die Augen. »Das hier gehört mir. Erinnerst du dich? Wir machen, was ich will. Und wir machen es, weil du mich dafür bezahlen willst, dass ich die Tiara gewinne.«

Der Nebel der Lust löste sich auf. Ihre Haut prickelte, ihr Atem stockte.
Sie hörte, was er sagte, und wusste, was er meinte. Sie hasste ihn. Hasste ihn. Hasste diese grünen Augen, die jetzt grau und zielgerichtet waren. Hasste es, wie er ihren Körper benutzte, sich über sie streckte, ihr Bange machte. Hasste seine Kraft, die sie reglos hielt, wo sie doch aufstehen wollte und gehen, sich lieber diesen Schurken und deren Pistolen stellen als diesem Mann.
Er hatte sie verführt. Nicht einmal, als sie verlobt gewesen waren, hatte er das getan. Ihre Leidenschaft war rasend gewesen - beiderseitig.
Jetzt wollte Gabriel sie dazu bringen, ihm einzugestehen, wie sehr sie ihn wollte. Und sie wollte ihn. Verzweifelt.
Aber sie hatte ihren Stolz. Sie würde sich keinem Spieler hingeben.
Sie wusste, welches Leid dem gefolgt wäre.
Sie hielt seinem Blick stand und stellte mit Nachdruck fest: »Ich tue das nur für die Tiara.«




19

»Dann lieg still und lass mich tun, was ich will«, befahl Gabriel.

Madeline sog Luft ein und versuchte, mehr Sauerstoff in die Lungen zu bekommen. Sie schaffte es nicht. Sie konnte nur abrupt nicken.

Er nickte zurück und nahm die Hände von ihrem Körper.

Sie würde nicht noch einmal die Augen zumachen. Sie würde sich nicht entspannen. Sie würde nicht bei ihrer eigenen Verführung mithelfen ... nicht schon wieder.
Ein verhaltenes Lächeln umspielte seinen Mund, als sie wie eine heidnische Opfergabe vor ihm lag. Es war nicht fair, und es war nicht recht, aber ihr Körper spannte sich, als er mit offensichtlicher Bewunderung ihre Brüste betrachtete. Seine Hand schwebte über ihrer Brustwarze.
Sie studierte seine Hände, die kantig und stark waren, mit langen kräftigen Fingern und flachen, sauberen, kurz geschnittenen Nägeln. Sie studierte seine Arme und seine Brust, die langen, schweren Muskeln, herausgearbeitet vom Licht. Sie wollte ihm böse sein.

Sie wollte ihn unbedingt anfassen.
Warum war es so schwer, ihm böse zu sein?

Er schüttelte den Kopf. Er griff nach der Ölflasche und füllte wieder seine Handfläche. Er ließ einen dünnen Strahl aus der einen in die andere Hand fließen. Wieder und wieder wiederholte er das, und irgendwann begriff Madeline, dass er sie auf die Folter spannte.

Quälend langsam tropfte er Öl auf ihre Mitte und zwischen ihre Brüste. Seine Hitze hatte das Öl erwärmt. Als es in beide Richtungen davonfloss, wartete sie, dass er es auffing.
Stattdessen sah er mit einem rätselhaften Lächeln zu. Madeline hatte langsam das Gefühl, sich den falschen Gegner ausgesucht zu haben.

Aber eigentlich hatte nicht sie ihn herausgefordert. Zumindest in letzter Zeit nicht. Gabriel konnte nicht vergessen, und das hier war seine Rache. Es musste Rache sein.
Endlich, als das Öl schon auf das Laken tropfen wollte, legte er ihr die Hände an die Seiten, wischte es auf ... ließ die Hände auf ihre Brüste gleiten, fing jeden Tropfen ein, rieb sie ganz damit ein und zwang sie dazu, Vergnügen zu empfinden.
Eigentlich machte er gar nicht viel; er berührte sie nur leicht, dann wieder fest, drückte seine Hände auf ihren Brustkorb, strich ihr über die Haut und liebkoste ihre Brüste.
Sie presste die Schenkel zusammen, wollte das Pochen dazwischen loswerden, aber es half nichts. Es wurde nur noch schlimmer, aber vielleicht waren es auch nur seine ölbedeckten Finger, die ihre Geduld strapazierten, indem sie ihre Nippel umkreisten. Ihre Brüste schwollen in seine Hände und sagten ihm die Wahrheit, obwohl Madeline ihn unwissend lassen wollte.
Eine Frau, die sich unbekleidet auf ein Bett streckte, konnte ihre Gefühle nur schwer verbergen. Aber was wirklich zählte, war ihr Widerwillen - redete sich Madeline ein.
Gabriel nahm ihren Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger, rollte ihn leicht und schickte einen Schauer durch ihren Körper, der Madeline wünschen ließ, er würde mehr Zeit zwischen ihren Beinen verbringen und sie dort berühren.
Aber nein. Sie hatte bei Almack's unbedingt eine Szene machen müssen, und er musste sich rächen - und gewinnen.

Hätte sie die Augen geschlossen gelassen, sie hätte sich längst vor Lust gewunden. Und vielleicht Befriedigung erlangt. Im Moment erschien ihr alles besser als das hier ... Sie legte einen Arm unter den Kopf und starrte in eine Zimmerecke.
Es half nichts. Ihn nicht zu sehen, schwächte den Effekt seiner Finger nicht. Es half auch nicht gegen die Hitze und Schwere seines Körpers oder gegen die Vorstellung, ihn bald in sich zu spüren.
Seine Berührungen veränderten sich, wurden fester und zu jagenden Strichen. »Du hast einen hinreißenden Körper, und ich liebe ihn, aber es ist nur ein Körper. Was mich wirklich an dir fasziniert, mein Liebling, ist dein Charakter. Deine Gedanken, deine Gefühle ... deine Seele.«
Sie wollte ihn nicht faszinieren ... in keiner Hinsicht. Und mit ihrer Seele erst recht nicht.
Seine Hände glitten ihren Oberkörper hinauf zum Hals. Er nahm sie am Kinn und drehte ihren Kopf, damit sie ihn ansehen musste.
Er ließ sie nicht aus den Augen, rieb seine Brust an ihrer, glitt auf dem Öl dahin. Sein Brusthaar verursachte ihr ein freudiges Prickeln, das ihre Nippel gänzlich erwachen ließ. Sie jammerte, als er sich im Kreis bewegte. Dann senkte er seinen Unterleib auf sie und rieb sich auch dort kreisend auf ihr. Aber das ... war noch besser. Noch intimer. Er näherte sich der Stelle, an der sie ihn haben wollte.
Sein Schwanz war so hart, dass sie beim Gedanken an den Schmerz zusammenzuckte und sich dennoch danach sehnte, durchbohrt zu werden. Er war heiß wie ein Ofen, in dem Feuer brannte, und er setzte sie in Flammen. Sie wollte die Beine um seine Hüften schlingen und sich an ihm reiben, bis sie die Erfüllung fand, die er ihr verweigerte.
Sie tat es aber nicht. Sie hatte schließlich ihren Stolz. Sie hielt sich an ihrem Stolz fest.
Den Mund an ihrem Ohr fragte er: »Bist du bereit, den Preis zu bezahlen?«
Sie hasste die Frage und die Art, wie er aus ihrer Leidenschaft ein Tauschgeschäft machte.
Er wartete die Antwort erst gar nicht ab. Er brachte sich in Position. Sie spürte sein heißes Glied zwischen ihren Oberschenkeln.

Sie beobachtete ihn.
Er beobachtete sie.

Langsam drang er in sie ein. Das Öl bereitete ihm den Weg. Aber nicht tief genug. Vor vier Jahren war sie noch Jungfrau gewesen. Jedes Stück, das er sich weiter in sie presste, machte sie ihrer Unerfahrenheit bewusst und ihrer Abstinenz. Sie zitterte, denn sein Eindringen war fast schmerzhaft, es war nicht wirklich ein Vergnügen. Doch das Gefühl war enorm und intim. Sie hätte am liebsten geweint, doch er beobachtete sie konzentriert. Also blickte sie zu ihm auf und sah die Lust in seinem Gesicht, den Besitzinstinkt. Ihre Hände hielten seine Arme umfasst, als ob es ihr geholfen hätte, sich an ihm festzuhalten, wo er doch der Grund ihres Unbehagens war.
Die Stille zwischen ihnen gründete tief. Alle Bitterkeit schien vergessen, auf dieser Welt existierten nur noch Gabriel und Madeline. Endlich erfüllte er sie ganz, und aus dem Nehmen wurde eine Vereinigung. Sie zog die Knie hoch und suchte Erleichterung. Sie bog die Hüften durch, und er bewegte sich noch tiefer, wo sie ein »tiefer« nicht für möglich gehalten hatte.
Mit strahlendem Lächeln zog er sich ein Stück zurück. Und schob sich wieder hinein. Ihr Fleisch brannte und pochte, aber nur ein wenig, sie bemerkte es kaum. Aber sie bemerkte, welche Gefühle er ihr verursachte, wenn er sie so ansah und die Arme um sie legte. Als liebte er sie. Ihre Bewegungen fanden zueinander. Sie tanzten zu einer Musik, die nur sie beide hören konnten. Sie hob jedem Stoß die Hüften entgegen, schlang ein Bein um ihn.
Es fühlte sich ... gut an. Er fühlte sich gut an. Die Massage hatte sie besänftigt und wieder mit seiner Berührung vertraut gemacht. Jetzt bewegten sie sich miteinander, atmeten miteinander, waren einander so nahe, wie ein Mann und eine Frau es sein sollten.
Sie wollte stöhnen und jammern. Aber, nein. Ein entfernter, kluger Winkel ihres Verstandes sagte Nein. Wenn er sie stöhnen hörte, wusste er, dass er sie unter Kontrolle hatte. Ein Triumph, den sie ihm nicht gönnte.
Als hätte er bemerkt, dass sie immer noch Widerstand leistete, schob er die Hand zwischen ihre beiden Körper. Er rückte sie zurecht, um sich bei jedem Stoß an ihr zu reiben.

Beim ersten Stoß entwich ihr ein Ächzen.

Sie hatte die Schlacht verloren. Es war gewiss die letzte Schlacht.
»So ist es gut«, sagte er mit warmer, sinnlicher Stimme. »Zeig es mir, Liebling, zeig mir, wie sehr dir das gefällt.«
Sie errötete von der Brust bis zur Stirn. Tief in ihr wandelte sich die Leidenschaft, wurde mehr als bloße Lust. Eine unterschwellige Wildheit erfasste ihren Körper.
Sie bewegte sich schneller, kam ihm gieriger entgegen. Er schloss die Augen halb. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Haut. Sie konzentrierte sich auf die zunehmende Härte seiner Stöße, die ihren Körper durchschüttelten und sie auf die Erlösung zutrieben ... fast... fast ...

Unerklärlicherweise wurde er langsamer.
Sie versuchte, ihn weiter zu treiben.
Er hörte auf. Er hörte auf!
»Nein! Nicht aufhören!«, schrie sie ungläubig und fassungslos.
Starrsinnig hielt er still. »Du brauchst das nicht zu tun.«
»Was?« Sie sah ihn kaum, hörte ihn kaum. Sie jagte der Erfüllung nach, die gerade noch greifbar nah gewesen war. Wenn er sich einfach nur bewegt hätte ... Sie kreiste verführerisch mit den Hüften.
Er wiederholte: »Du brauchst das nicht zu tun.« Sein Gesicht war ganz nah. Er starrte ihr in die Augen. Seine Stimme war tief und ernst. »Ich gewinne die Tiara für dich, was du jetzt auch machst. Wenn du willst, dass ich aufhöre, dann höre ich auf.«
Sie brauchte eine Weile, bis sie begriff, was er da sagte. Dass er sie manipulierte.
Er würde aufhören? Jetzt? Er würde für sie die Tiara gewinnen, so oder so?
Das hier hatte mit der Tiara nichts zu tun. Nicht mehr. Das hier hatte mit ihr zu tun. Damit, was sie wollte. Was sie brauchte. »Du Bastard!« Ihre Stimme bebte vor Zorn.
Es war ihm egal, was sie ihn schimpfte, er wollte nur gewinnen. »Sag mir, was ich tun soll? Soll ich aufhören ... oder weitermachen ? «
Wie konnte er das fragen? Betraf ihn das nicht genauso wie sie?
Da sah sie, dass ihm Schweiß auf die Stirn trat und über die Wange zum Kinn lief.
Oh, ja, es ging ihn an. Er wollte sie - aber er wollte sie zu seinen Bedingungen. Er wollte sie nicht als Tauschobjekt, er wollte von ihr hören, dass ihre Lust genauso groß war wie seine.

Wenn sie ihm die Leidenschaft, die in ihr brannte, nicht eingestand, würde er sich zurückziehen. Sie bezweifelte nicht, dass er den Willen und die Kraft hatte, seine eigene Lust zu verleugnen - und dann würde das Spiel von neuem beginnen.

Denn Gabriel würde sich nicht in die Niederlage fügen.
»Maddie?« Er zog sich langsam zurück.

Das Gefühl des Erfülltseins schwand, und sie wollte es zurückhaben. Sofort.
Sie kapitulierte bedingungslos und total. Sie umschlang seine Hüften und zerrte an ihm. »Ich will dich. Bitte, Gabriel, ich will dich.«
Er nahm sie am Kinn, um ihr in die Augen zu sehen, etwas rauer als zuvor und etwas eiliger. Aber was er sah, musste ihn zufrieden stellen, denn er lachte leise und stieß sich ganz in sie hinein.
Seine Kraft und seine Besitzgier erschütterten sie, aber es kümmerte sie nicht. Sie hob die Hüften, umschlang ihn mit den Beinen und flüsterte: »Bitte. Bitte!«
»Jetzt habe ich dich, Maddie. Komm mit mir.« Seine tiefe Stimme streichelte ihre Seele, seine Männlichkeit ihren Körper. Er bewegte sich mit schneller, brillanter Präzision, hielt sie auf die Matratze gedrückt und durchbohrte sie mit seinem Körper.
Aus der Suche nach Leidenschaft war eine Hätz geworden. Sie bewegten sich zusammen in grandiosem Takt. Sie antwortete pochend jedem Stoß. Immer wieder berührte er ihre tiefsten Stellen und brachte sie dem Zerspringen näher. Sie stöhnte unablässig, konnte an nichts anderes als Befriedigung denken.
Als der Höhepunkt da war, verschlug es ihr die Sprache. Ein pochendes Fieber nahm all ihre Sinne in Besitz. Für einen langen, wundervollen Moment gab es keine Vergangenheit und keine Zukunft, nur ihren zuckenden Körper. Nur ihren Körper, den Gabriel gefangen hielt und verwöhnte.
Als sie zur Ruhe kam, war er da. Er bewegte sich immer noch und betrachtete sie mit unverhohlenem Triumph.
Dann warf er den Kopf zurück, seine Halsmuskeln verkrampften sich, und er erreichte seinen eigenen Orgasmus.
Seine Raserei riss auch Madeline in die Ekstase zurück. Wellen der Lust überfluteten sie, und endlich sanken sie langsam und erschöpft aufs Bett.

Sie sahen einander wortlos an. In ihren Blicken lagen Lust, ausgelebte Leidenschaft, siedender Zorn und alter Verrat. Wie eine verlöschende Kerze fiel Madeline in den Schlaf.
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Gabriels Brust bebte, während er Madeline betrachtete, die ausgestreckt unter ihm lag. Sie waren immer noch vereint. Sie umfasste ihn immer noch mit ihrem Innersten. Und sie schlief.
Wie machte sie das? Ihm jedes Mal zu entwischen, wenn er ihr nahe kam?
Aber diesmal war sie nicht weit fortgelaufen, und wenn er fair war - und jetzt wollte er es sein -, musste er zugeben, dass sie kaum Schlaf gehabt hatte, er hatte sie völlig erschöpft.
Er hatte hart daran gearbeitet, sie zu erschöpfen. Sie zur Aufgabe zu bewegen.

Aber dass Maddie kapituliert hatte, bedeutete unglücklicherweise nur den Beginn neuerlicher Kriege, das wusste er. Zu ihrer eigenen Sicherheit hatte er sie nach Hause schicken wollen, aber sie hatte darauf bestanden zu bleiben. Heute hatte er Glück im Unglück gehabt, mit ihr zusammen entdeckt worden zu sein. Rumbelow hätte sie beide genauso gut töten können. Aber er hatte gelacht und sich ausgemalt, seine glücklosen Gäste vor den anderen bloßzustellen.

Gabriel hatte wirklich Glück im Unglück. Er hatte die erzwungene Nähe genutzt, um Madeline zu beweisen, dass ihr Körper immer noch ihm gehörte. Deshalb hatte er sie heute Nacht massiert, mit Berührungen verwöhnt und immer wieder bis kurz vor den Orgasmus gebracht. Deshalb hatte er die Zähne zusammengebissen und ihr das Angebot gemacht, die Tiara auch dann für sie zu gewinnen, wenn sie sich ihm nicht gänzlich hingab. Und er hatte sich darauf eingestellt, sie in Ruhe zu lassen, falls sie ihn nicht wollte. Sie musste begreifen, dass er der einzige Mann für sie war. Er würde sie dazu bringen.
Als er sich zurückzog und sein Glied aus ihren zarten Tiefen glitt, stöhnte sie im Schlaf.
Auch er hätte am liebsten gestöhnt. Sie trug den Himmel zwischen den Beinen, einen Himmel, der jetzt ihm gehörte. Würde sie sich morgen noch daran erinnern?
Nein. Natürlich nicht. Mit ihrer Flucht auf den Kontinent hatte seine Liebste bewiesen, wie oft und wie nachdrücklich er sie daran erinnern musste, dass sie ihm gehörte. Und heute Nacht, mein Gott, wie wütend war er gewesen, als er sie über den Rasen aufs Witwenhaus zu schleichen sah - auf sie und auf sich selbst! Es war ihm nie in den Sinn gekommen, sie könne ihn umgehen und selbst versuchen, die Tiara zu stehlen.

Er hätte es wissen müssen. Er hätte wissen müssen, dass sie sich nicht zahm seinen Forderungen fügte. Madeline hatte sich ihr ganzes Leben lang nie zahm in etwas gefügt - verfluchte Frau!

Er stieg aus dem Bett, deckte sie zu und ging zur Tür. Sie war immer noch versperrt, der Stuhl steckte unverändert unterm Knauf, und das Taschentuch war an seinem Platz im Schlüsselloch.
Er zog seine Hosen an und dachte über die Lage nach. Sie blieben am besten hier, bis Rumbelow sich entschloss, sie laufen zu lassen. Was hoffentlich geschah, bevor die anderen Gäste aufwachten, aber das hing von Rumbelows Zeitplan ab.

Morgen fand das »Spiel des Jahrhunderts« statt.

Heute war Rumbelow ihm aus dem Weg gegangen, hatte dafür gesorgt, dass die Gäste sich entspannten und sich unverdächtig verhielten. Er zeigte den Spielern das Spielzimmer, den Safe und die Holzkassette, in der sich die Krone befand. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche, sperrte das prächtig verzierte Schloss auf und zeigte ihnen die Krone. Gabriel hatte die Tiara der Königin in der Hand gehalten, das Gewicht des Goldes und der Edelsteine gespürt. Gold und Juwelen, verführerische Dinge. Sie konnten einen Mann von lebenswichtigen Fragen ablenken.
Rumbelow hatte die Spieler aufgefordert, die Tische zu prüfen und sich davon zu überzeugen, dass ehrlich gespielt werden würde. Es hatte belustigten Protest gegeben, aber schließlich hatten alle Folge geleistet, und keiner war interessierter gewesen als Gabriel. Alles war bestens, und Rumbelow hatte versichert, dass er sie vor Spielbeginn ein weiteres Mal auffordern würde, die Tische zu prüfen.
Morgen Mittag würden alle ihre Vorauszahlung holen und im Safe deponieren. Dann würden sie um die Tiara spielen. Nach einem Dinner mit den Familien begann um neun Uhr das Spiel.

Was hatte Rumbelow dieses Mal im Sinn?

Gabriel untersuchte das Schlafzimmer genauer als beim ersten hastigen Durchgang. Rumbelow hatte einiges auf sich genommen, den Raum ansprechend zu gestalten. Sicher steckte mehr dahinter, als nur der Wunsch, seinen Spielern falls nötig ein angemessenes Schlafgemach bieten zu können. Was konnte es sein?
Vielleicht hatte er etwas in den Einrichtungsgegenständen versteckt. Etwas, das ihm half, das Spiel zu gewinnen. Gabriel untersuchte ein Möbelstück nach dem anderen. Das Bett, den Kleiderschrank, den Schreibtisch, den Nachttisch ... allesamt schöne Stücke ohne verräterische Kerben oder geheime Fächer. Unter dem Bett lag nur Madelines Pistole in ihrem maßgeschneiderten Halfter. Er legte sie grinsend neben die Messer auf den Nachttisch.
Wieder sah er sich im Zimmer um und versuchte, wie ein Betrüger oder Schwindler zu denken. Er lüpfte die Teppiche und suchte den Boden darunter ab. Nichts.
Er ging im Kreis durchs Zimmer. Die Wände schienen frisch gestrichen und hatten einen Marmoreffekt, der das Auge verwirrte. Rumbelow hatte einen Experten angeheuert und das alles für ein Zimmer in einem Haus, das ihm nicht gehörte und nicht einmal das Haupthaus war. Nur eine Dame, oder vielleicht Mr. Darnell, wusste eine solche Arbeit zu schätzen. Aber keine Dame würde diese Wände zu Gesicht bekommen. Es sei denn, Mr. Rumbelow plante auch eine Verführung. Vielleicht wollte er für sich, im Stile Mr. Knights, eine Ehefrau gewinnen ...
Gabriel schüttelte den Kopf. Nein. Rumbelow war stolz auf sein Einzelgängertum. Gabriel konnte nur hoffen, dass
Rumbelows wachsendes Gefühl der Unverletzlichkeit zu seinem Niedergang beitrug.
Wieder ging Gabriel im Kreis, betrachtete die Wände, schaute - da. Er ging näher an die Wand heran, die das Schlafzimmer vom Raum nebenan trennte. Oder trennen sollte. Die Marmorierung war hier gleichmäßiger als irgendwo sonst im Raum, und vor die Stelle hatte man den Schreibtisch platziert. Er hob einen Kandelaber hoch und hielt ihn nah an die Wand. Eine lange, schmale Falte lief ein Stück weit die Wand entlang. Hier war übertapeziert und die Marmorierung frisch aufgetragen worden, und darunter - Gabriel legte die Hand auf die Linie - befand sich eine Tür.
Wohin führte die Tür? Wie alt war dieses Haus? Zweihundert Jahre, vielleicht? Zu Zeiten Cromwells waren viele Geheimkammern entstanden, möglicherweise war hier das Versteck eines Priesters gewesen. Vielleicht führte die Tür zu einem Gang. Einem geheimen Gang, der weit weg vom Haus führte. Zu den Ställen. Zur Küste. Eine Fluchtmöglichkeit.
Kein Wunder, dass Rumbelow dieses Monster von einem Landsitz gemietet hatte. Es passte perfekt zu seinem Plan, der vorsah ... Verdammt, Rumbelow konnte keinen derartigen Schwindel durchziehen und gleichzeitig ein Mitglied der Gesellschaft bleiben. Dieses Mal nicht. Er musste es sich leicht machen. Er würde stehlen und zwar die Vorauszahlungen, dann floh er durch den Geheimgang, schiffte sich ein und entkam mit einhunderttausend Pfund.
Die Waghalsigkeit verschlug Gabriel den Atem. Natürlich, das war es! Gabriel hatte angenommen, Rumbelow wolle in England bleiben, mehrere solche Spiele organisieren und so lange den Sieg davontragen, bis er nirgendwo mehr willkommen war. Aber Rumbelow lag nichts daran, in
England zu bleiben. Mit hunderttausend Pfund konnte er überall auf der Welt jahrelang wie ein König leben. Für immer, wenn er umsichtig war.
Warum hatte er es also noch nicht getan? Warum hatte er sich das Geld nicht mit Gewalt geholt und war verschwunden?
Weil er brillieren und die Legende vom »Master« aufpolieren wollte.
Zufrieden ging Gabriel zum Bett und betrachtete Madeline. Er konnte nichts tun, sie beide hier herauszubekommen. Ihm waren die Hände gebunden.

Also ... zog er die Hose wieder aus und legte sich neben sie ins Bett. Bevor das hier vorüber war, würde sie ihn so sehr lieben, dass sie ihn haben musste. Egal, wie sehr er sie provozierte. Egal, wie sehr sie ihn dafür hasste.

Kurz vor Morgengrauen weckte Gabriel sie mit einem Flüstern. »Einmal noch.« Sie lag an seinen nackten Körper gekuschelt, den Rücken an seiner Brust. Gabriel erschien ihr warm und - schläfrig wie sie war - unwiderstehlich. Seine Männlichkeit drückte sich an ihren Hintern, sie griff hinter sich und liebkoste seinen Schaft. Er packte ihre Hand. »So nicht. Von Angesicht zu Angesicht.« Er drehte sie auf den Rücken, beugte sich über sie.
Im Kerzenlicht mit zerzaustem Haar und mit vor Leidenschaft schweren Lidern ließ er ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen.

Bevor er sie küsste, sagte er: »Ich will, dass du siehst, wem du dich hingibst. Ich will, dass du mein Gesicht siehst.«

Gabriel band Madeline unter dem Kinn die Hutbänder zu und sagte: »Es dämmert. Wir schleichen uns jetzt ins
Haupthaus zurück, und keiner wird je erfahren, was geschehen ist.«
Missmutig sah sie ihn an. Er war ganz angekleidet und zuversichtlich. »Außer Mr. Rumbelow.«
»Der könnte sich in seinen wildesten Träumen nicht ausmalen, was hier wirklich geschehen ist.« Gabriel fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Mach kein so finsteres Gesicht, Madeline. Ich werde nie jemandem sagen, was du mir letzte Nacht gegeben hast.«
»Mr. Rumbelow weiß es.« Sie nahm das schwarze Samthalfter, knüpfte die langen Bänder zusammen und ließ es wie eine Handtasche aussehen.
»Rumbelow wird keine Probleme machen. Es ist niemand im Flur. Wir können gehen.«

»Du weißt es.« Damit hatte sie zu kämpfen.

»Allerdings.« Wie immer trat er zu dicht heran und starrte ihr in die Augen, dabei wollte sie nichts anderes, als fort von ihm. »Ich bin kein unverbesserlicher Spieler, der den Karten verfallen ist. Ich spiele nur aus guten Gründen, und ich spiele immer, um zu gewinnen.«
Madeline war niedergeschlagen und erschöpft. Zu wenig Schlaf und zu viel Aufruhr. »Was willst du damit sagen?«
»Du entscheidest.« Er zog einen Damenhandschuh aus seiner Jackentasche. »Erkennst du ihn wieder?«
Madeline betrachtete den Handschuh schockiert. Mit den Jahren war er gelb geworden, das Symbol eines exquisiten, einmaligen Augenblicks.
»Es ist dein Handschuh. Du hast ihn mir gegeben. Du sagtest, ich solle ihn als Pfand deiner Liebe aufbewahren, bis du mir die Hand zum Ehebund reichst.« Er wog den Handschuh in seiner Hand. »Ich trage ihn seither immer bei mir.«

Sie schluchzte leise. Gabriel erinnerte sie an eine Perfidität, die sie am liebsten vergessen hätte. Einen Schwur, den sie gebrochen hatte.

»In der Nacht, als ich dich entjungfert habe, sagte ich zu dir, ich würde nicht mehr zu dir kommen, sondern du zu mir.«

Was redete er da? Was meinte er damit?

»Das heute Nacht zählt nicht. Aber von jetzt an warte ich wieder darauf, dass du zu mir kommst.«

»Um meine Schulden zu bezahlen?«

»Tu nicht so, als hättest du mich letzte Nacht nicht verstanden. Es gibt keine Schulden mehr.« Er legte einen Finger an ihr Kinn und sagte: »Ich möchte, dass du zu mir kommst. Weil du es willst. Weil du es brauchst. Weil du mich liebst.« Er strich ihr langsam über die Wange, dann trat er einen Schritt zurück. »Komm zu mir.«
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Am nächsten Morgen hielt MacAllister mit einem Tablett in der Hand inne und betrachtete Madeline. »Ich sehe, Sie sind keine Spielerin.«
Sie blieb stehen. »Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen.« Unfähig, sich ruhig zu halten, marschierte sie wieder los; hin und her, den Salon auf und ab, einen Pfad in den Teppich trampelnd. Sie dachte darüber nach, was jetzt, in diesem Augenblick, im Spielzimmer des Witwenhauses vor sich ging und was sich letzte Nacht im Schlafzimmer des Witwenhauses zugetragen hatte.
»Sie haben nicht das, was wir ein >Pokerface< nennen«, sagte MacAllister.
Sie murmelte verzweifelt und verunsichert vor sich hin. Dann bemerkte sie, dass die Teller auf dem Tablett schmutzig waren und das Silberzeug benutzt. Sie sah zum Fenster hinaus. Das Witwenhaus war gut zu sehen. »Sie waren drin, oder? Gewinnt er?«

»Ich weiß nicht. Er hat nicht mit mir gesprochen.«

Sie ging mit langen Schritten auf MacAllister zu. Er manövrierte rückwärts wie eine Krabbe, aber er war kleiner und älter als Madeline, und sie drängte ihn problemlos an die Wand. »Sie wissen, wie man Pikett spielt. Hat es wenigstens gut ausgesehen?«

Er blinzelte sie an. »Ja, das hat es.«

Die Hand aufs Herz gelegt, keuchte sie: »Gott sei Dank.« Natürlich würde Gabriel Erfolg haben. Was hatte er noch gesagt? Ich spiele nur aus guten Gründen, und ich spiele immer, um zu gewinnen. Er hatte aber vermutlich nicht vom Kartenspielen gesprochen. Er hatte von ihr gesprochen. Komm zu mir.
Übellaunig setzte MacAllister hinzu: »Obwohl ich nicht weiß, warum er sein Glück an Sie und Ihre Tiara verschwendet, wenn er es doch für das richtige Spiel braucht.«
Ihr ging auf, dass MacAllister genauestens über Gabriels Vorhaben, Rumbelow auffliegen zu lassen, Bescheid wusste. Mit List und Tücke konnte sie ihm vielleicht Einzelheiten entlocken. Leise fragte sie: »Was passiert, wenn er das >richtige< Spiel verliert?«
Sein Blick wanderte in eine Zimmerecke. »Das weiß ich nicht.«
Überzeugt, dass er log, kam sie ihm so nah, dass ihm der Schweiß ausbrach. »Doch, das wissen Sie. Warum ist Gabriel hergekommen? Ich verstehe seine Beweggründe nicht.«

Offenkundig hatte sie einen Nerv getroffen, denn MacAllister richtete sich auf, und die Angst vor Madeline schien von ihm abzufallen. Er stellte das Tablett ab und sah sie finster an. »Sie verstehen es nicht? Nein, natürlich nicht. Sie verstehen überhaupt nichts. Das haben Sie nie.«

Sie wusste, dass er sie nicht mochte, aber so offen hatte er es nie gezeigt. »Dann erklären Sie es mir.«
»Was soll ich erklären? Wie Seine Lordschaft zu seiner Rache kommt? Nein, Euer Gnaden, bestimmt nicht. Ich traue keiner Frau zu, dass sie den Mund hält.«

Madeline fuhr hoch. »Rache? Rache wofür?«

Sich das stoppelige Kinn streichend, begutachtete MacAllister Madeline. »Na ja, vielleicht erzähle ich Ihnen wenigstens das. Nicht seinen Plan, den nicht, aber Sie haben es verdient zu erfahren, was Sie Lord Campions Familie angetan haben.«

»Ich?«

»War es vielleicht nicht die Liebe zu Ihnen, die Seine Lordschaft dazu gebracht hat, sich ein Vermögen zu erspielen?«

»Ich weiß nicht, war es so?«

MacAllister ignorierte den schnippischen Tonfall. »Waren es nicht Sie, die ihn im Stich gelassen hat, so dass er sich aus Kummer in die Arbeit gestürzt hat und dabei nicht gesehen hat, dass sein Bruder ihn braucht?«
Sie wollte auch dem widersprechen, hielt nach kurzem Nachdenken aber den Mund. MacAllister knauserte mit seinem Wissen, er sollte besser weitersprechen.
»Waren es nicht Sie, die nicht da war, als Jerry aus Verzweiflung zur Marine gegangen ist, wo er dann umgekommen ist?«
Sie fuhr hoch. »Aus Verzweiflung? Jerry}« Er war so unbekümmert gewesen, das exakte Gegenteil seines Bruders.

»Ja, er war verzweifelt«, sagte MacAllister in sich gekehrt.
»Was ist denn passiert, dass er so verzweifelt war?«

MacAllister schien sie kaum zu hören. »Seine Lordschaft macht sich seither Vorwürfe und hat den Schurken auch ausfindig gemacht und ihn angestiftet, etwas Schlechtes zu tun, um ihn dann zu fangen, aber ich weiß, wer eigentlich an allem Schuld hat.«

Er starrte sie voller Verachtung an.

Sie hätte ihn'am liebsten am Hemdkragen gepackt und die Wahrheit aus ihm herausgeschüttelt. »Was hat Jerry denn getan?«
MacAllister zeigte mit dem Finger auf sie. »Sie sind es, Eure Großartige und Selbstgefällige Gnaden, die sich schämen sollte.«
Sie packte seinen Finger und bog ihn um. Als MacAllister vor Schmerz zu tänzeln begann, wiederholte sie: »Was hat Jerry getan?« Dann ließ sie los, blieb ihm aber bedrohlich nah.
Zu ihrer Überraschung schien MacAllister sich tatsächlich bedroht zu fühlen, denn er hörte auf, sie zu beschimpfen. »Armer Junge! Sie wissen ja, wie Jerry Seine Lordschaft angehimmelt hat.«
»Das hat er.« Jerry hatte auch sie angehimmelt, und Madeline hatte ähnliche Schuldgefühle wie Gabriel empfunden, als sie von seinem zeitigen Ende erfahren hatte - MacAllister war offenkundig der Ansicht, dass sie der Grund war.
»Jerry wollte so wie sein Bruder sein, und als Seine Lordschaft losgezogen ist und ein ganzes Vermögen gewonnen hat, da hat er gesehen, welchen Respekt das Seiner Lordschaft eingetragen hat.« MacAllister sah ihren Gesichtsausdruck und setzte hartherzig hinzu: »Ja, Lord Campion hat mit seiner Intelligenz und seiner Gelassenheit den Respekt eines jeden Gentleman gewonnen, obwohl Sie ihn sitzen lassen haben, und trotz der verabscheuenswürdigen Szene, die Sie ihm gemacht haben.«
Starr vor Zorn sagte sie: »Ich war nicht verabscheuenswürdig!«
»Ach? Sie hätten die Verlobung schriftlich lösen können. Sie hätten es ihm unter vier Augen sagen können. Sie hätten nicht wie ein Fischweib vor der versammelten feinen Gesellschaft herumkreischen müssen. Wenn Sie noch ein bisschen Gerechtigkeitsgefühl in Ihrem bemitleidenswerten Weiberkörper haben, dann geben Sie es wenigstens zu!«
Sie holte Luft, wollte sich verteidigen und ließ es bleiben. Sie würde es vor MacAllister zwar nicht zugeben, aber er hatte Recht. Die Erinnerung an jene Szene verfolgte sie. Nicht nur wegen der Peinlichkeit, nicht nur wegen der Folgen, sondern weil sie sich schämte. Sie hatte ihr Bestes gegeben, Gabriel zu ruinieren. Dafür gab es - abgesehen von ihrem überschäumenden Temperament - keine Entschuldigung. Sie hätte es besser wissen und ihr Temperament im Zaum halten sollen. Sie hätte wissen müssen, dass bei solchem Überschwang nichts Gutes herauskommt.
Sie trat rastlos von einem Fuß auf den anderen und erinnerte sich jener Nacht - und letzter Nacht und all der ruhelosen Nächte dazwischen.

Komm zu mir.

MacAllister betrachtete sie ein wenig eingeschüchtert. »Na ja, Sie können jedenfalls nicht sagen, dass es gerechtfertigt war, einen Mann so zu behandeln. Einen Mann, von dem Sie behauptet haben, Sie lieben ihn.«
Sie hatte ihn geliebt. Liebte sie ihn immer noch? »Also gut! Also gut, ja! Aber jetzt erzählen Sie mir Jerrys Geschichte«, sagte sie mit zorniger Handbewegung.
Das kleine, wütende Eingeständnis schien MacAllister zufrieden zu stellen, denn nachdem er sich suchend umgesehen hatte, fuhr er fort: »Jerry ist losgezogen, um ein Vermögen zu gewinnen, genau wie sein Bruder. Um denselben Respekt zu bekommen und vielleicht auch, weil er Seiner Lordschaft darüber hinweghelfen wollte, dass er Sie verloren hatte. Seine Lordschaft hat nichts davon gewusst. Er war zu sehr mit der Küstenverteidigung beschäftigt.«

»Was aber doch sicher nicht so zeitaufwändig war.«

»Nicht so zeitaufwändig?« MacAllister schniefte entrüstet. »Tag und Nacht hat er gearbeitet. Hat die Wachen eingeteilt und als das erledigt war ...« Er senkte die Stimme, als könne jemand sie belauschen, wo doch alle anderen Gäste in der Bibliothek Scharade spielten. »Er hat auf seiner Jacht Männer und Frauen über den Kanal gebracht. Hin und her, wenn Sie wissen, was ich meine.«
»Sie meinen, er hat den englischen Emigranten zur Flucht verholfen und Spione nach Frankreich gebracht?« Das erklärte Gabriels Muskeln. Er hatte Segel gesetzt und den Anker eingeholt. So eine Arbeit konnte einem Mann zu imposanten Proportionen verhelfen.
»Still ...« MacAllister sah sich um. »Ich hätte Ihnen das nicht sagen dürfen. Verdammt, Sie sind eine schlimme Person!«

»Danke. Ich versuche es zumindest.«

Er starrte sie finster an. »Es fällt Ihnen so leicht wie Luft holen.«
Sie kannte Menschen wie ihn. Menschen, denen man es nie recht machen konnte. Andererseits hatte sie hart daran gearbeitet, eine Duchess zu werden, die ein Ohr für die niedrigeren Schichten hatte und von den Bediensteten gemocht wurde. Sie fixierte MacAllister. »Sie sind ein Misogyn.«
»Nein, bin ich nicht.« Er zeigte mit dem Daumen auf seine Brust. »Ich bin ein Presbyterianer.«
»Nein, ich wollte sagen ... ein Misogyn ist ein Frauenfeind.«
»Oh.« Daran hatte er zu kauen, sein faltiger Mund bewegte sich tonlos. »Nein, ich mag die Frauen. Flach auf dem Rücken und den Mund haltend.«
»Entschuldigung. Ich sehe, ich habe mich geirrt.« Der Sarkasmus triefte aus jedem Wort. »Also, was war jetzt mit Jerry ... und Gabriel?«
MacAllister kehrte zu seiner Geschichte zurück. »Seine Lordschaft hat an der Küste gearbeitet und sich Sorgen um Sie gemacht, weil Sie in so gefährlichen Zeiten außer Landes waren.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Weiter.«

»Währenddessen ist Jerry einem verfluchten Schurken in die Arme gelaufen. Haben Karten gespielt. Der Kerl war aalglatt. Hat ihm alles weggenommen.«

Madeline wurde übel. »Das Vermögen seiner Mutter?«

»Das Seine Lordschaft sorgsam für ihn verwaltet hatte. Der arme Junge konnte seinem Bruder nicht in die Augen sehen. Hat bei Nelson angeheuert. Nach Trafalgar haben sie ihn auf See bestattet. Gott sei seiner armen Seele gnädig!«
Dieser strahlende junge Mann war gestorben, ohne Gabriel noch einmal zu sehen. Sie schlug die Hand vor den Mund und kämpfte erfolglos gegen die Tränen.
Die Fäuste in die Hüften gestützt, stellte sich MacAllister auf Zehenspitzen und schaute ihr geradewegs ins Gesicht. »Ja, Sie sollten weinen. Man hat Seiner Lordschaft gesagt, Jerry sei den Heldentod gestorben. Aber Seine Lordschaft hat immer noch Albträume.«
Madeline wischte sich die feuchten Wangen ab. »Und der verfluchte Schurke war Mr. Rumbelow.«

»Sie haben es erraten. Ganz schön clever.«

MacAllister betrachtete ihr Elend mit morbider Schadenfreude und reichte ihr ein großes weißes Taschentuch. »So, jetzt wissen Sie es. Reisen Sie ab! Sie lenken Seine Lordschaft von seinen Pflichten ab. Er schuldet es seinem Bruder, dass er an Rumbelow Rache nimmt. Jerry ruht vielleicht auch so in Frieden, aber Seine Lordschaft wird nicht zur Ruhe kommen, bis er Rumbelow zur Strecke gebracht hat.«

»Ich verstehe.«

Komm zu mir.

»Ihr Vater wird nicht kommen. Aber so lange Sie hier sind, sorgt Seine Lordschaft sich um Ihre Sicherheit und kann sich nicht richtig darum kümmern herauszufinden, was Rumbelow im Schilde führt. Ich bringe Ihnen die Tiara in Ihr Schlafzimmer hinauf, sobald Seine Lordschaft sie mir gibt. Und dann fahren Sie, so schnell Sie können, nach Hause.« MacAllister nahm das Tablett auf und starrte den Geschirrberg an. Dann stellte er das Tablett wieder ab und sah ihr in die Augen. Mit erschreckender Ernsthaftigkeit sagte er: »Rumbelow ist ein böser Mensch, Euer Gnaden, und hier ist ein heimtückisches Komplott im Gange.«
»Ich könnte Gabriel behilflich sein.« Sie würde Gabriel in einer solchen Situation nicht allein lassen.

»Nein!«

»Ich weiß, Sie mögen mich nicht, aber ich verfüge über gesunden Menschenverstand und bleibe am Boden. Außerdem bin ich eine gute Schützin.«
»Nein, darum geht es nicht. Oder nicht so sehr. Ich habe eine ganz schlechte Vorahnung.« MacAllister berührte leicht ihren Arm. »Jemand wird sterben.«
Als das Spiel sich dem Ende zuneigte, beobachteten die Damen vom Haupthaus aus das "Witwenhaus und warteten, wer von den Männern sein Versprechen einlösen und die Tiara gewinnen würde. Sie standen auf der Terrasse, an den Fenstern und sogar im Garten. Lady Tabard sagte kein Wort zu Madeline, die weiter im Salon auf und ab marschierte. Endlich starrte Madeline das Witwenhaus an, als könne sie durch die Wände sehen und Gabriel dabei helfen, das Spiel zu gewinnen.
Um vier Uhr öffnete sich schließlich die Tür des Witwenhauses und Madeline beäugte die Männer, die ohne Gehrock und mit schiefer Halsbinde hinausstolperten. Gabriel kam als Letzter heraus, neben sich Mr. Rumbelow. Gabriel wirkte genauso gelassen wie zuvor.
In einer Hand hielt er eine polierte Holzkassette. Nicht die schlichte Kassette, in der die Tiara der Königin normalerweise verwahrt wurde, sondern einen reich geschnitzten, silberverzierten Kasten mit silbernem Schloss.

Die Damen im Haus ächzten.

Madeline bahnte sich einen Weg und sank auf einem Stuhl zusammen. Den Kopf gesenkt sprach sie ein Dankesgebet. Die Tiara der Königin war in Sicherheit. Ihre Mutter wäre froh gewesen. Und Gabriel ...

Komm zu mir.

Am Fenster verkündete Lady Tabard: »Wenigstens ist es Lord Campion, der die Krone gewonnen hat. Wir wissen alle, wie viel Glück er hat.«
»Ja, da sei der Himmel vor, dass Lord Achard je etwas gewinnt«, sagte Lady Achard verdrießlich. »Bei seinem Glück sollte er das Spielen besser aufgeben.«
»Mutter meint, wir müssen bald auf Pump leben, wenn er nicht aufhört«, gestand eine der Töchter Lady Achards ein.
Ihre Mutter zischte sie an und lächelte dann nervös in die Runde. »Sie wissen ja, wie das ist, Gläubiger können sehr lästig sein. Wir müssen uns vielleicht eine Weile aufs Land zurückziehen.«
Die anderen Damen nickten. Ihre Ehemänner waren Spieler. Sie wussten, was es hieß, aufs Land zu gehen, um den Gläubigern zu entkommen und sich das Geld für die Reise erst borgen zu müssen.
»Für das große Spiel ist es ein schlechtes Vorzeichen, wenn Campion im Glück schwimmt«, sagte Mrs. Greene.
Madeline hob den Kopf und wollte gehen, da bemerkte sie, dass Thomasin sie beobachtete. Thomasin schien sie schon eine ganze Weile genau zu studieren. Warum? Was machte sie neugierig? Was wusste sie?
Madeline hätte mit ihr reden sollen, aber ... nicht jetzt. Sie musste gehen, um die Tiara in Empfang zu nehmen. Um Gabriel in die Augen zu sehen und ihm zu danken, ihm zu sagen ... ihm was zu sagen? Sie wusste es nicht. Sie war aus dem Gleichgewicht, war verunsichert. Sie hatte Gabriel vorgeworfen, er sei nur hergekommen, um seinen verwerflichen Obsessionen nachzugehen. Doch er war aus Kummer hier, um seinen Bruder zu rächen.
Sie musste etwas zu ihm sagen, etwas für ihn tun. Es musste einen Weg geben, Gabriel zu helfen. Sie würde ihn finden.

Komm zu mir.
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Madeline umklammerte die Holzkassette. Sie konnte sie nicht öffnen, sie hatte keinen Schlüssel, aber sie wusste, wie die Tiara aussah - exquisit, golden und glitzernd. Ihre Mutter hatte sie zu ihrer Vorstellung bei Hofe getragen und für das Porträt, das zu Hause in der Galerie hing. Die Tiara war Madelines einzige Verbindung zu ihrer Mutter - und Gabriel hatte sie für sie gewonnen.
Aber jetzt glaubte sie, den Verstand verloren zu haben. Sie hatte Gabriel für die Tiara mit ihrem Körper bezahlt. Natürlich, er hatte ihr irgendwann die Wahl gelassen. Sie hatte ihn um seiner selbst und der eigenen Lust willen genommen. Sie schuldete ihm nichts. Nichts.
Aber er hatte ihr ebenso viel Vergnügen bereitet, wie sie ihm. Mehr noch, denn er hatte sie verführt, er wusste, wie man eine Frau verwöhnte.
Sie war nur eine Frau, die mit einer Leidenschaft konfrontiert worden war, von der sie gehofft hatte, sie sei längst erloschen. Und jetzt war sie ... dankbar?

Nein.
Belustigt?
Ungeheuer.
Verunsichert?

Sie war die künftige Duchess von Magnus, und sie war niemals verunsichert.
Sie hob den Kopf und sah zum Fenster hinaus. Nein. Sie war nicht verunsichert. Zum ersten Mal seit Tagen wusste sie genau, was sie wollte. Sie schob die Tiara unter das Bett und bereitete sich darauf vor, zu ihm zu gehen.
Grimmig und schweigsam zog Gabriel die grifflose Klinge aus dem Ärmel und legte sie neben der Waschschüssel auf den Tisch. Er schleuderte die Schuhe von den Füßen und zog die Socken aus. Er zog das Jackett, das Halstuch und das Hemd aus.
Genauso grimmig und genauso schweigsam füllte MacAllister die Schüssel mit Wasser, legte ein Handtuch, ein Stück Zitronenseife und einen Waschlappen daneben.
Gabriel spritzte sich Wasser ins Gesicht und dachte über das bevorstehende Spiel nach. Das Spiel um die Tiara hatte ihm Gelegenheit gegeben, die Strategie der anderen Spieler zu studieren. Lord Achard war impulsiv und hoffte gegen jede Vernunft auf sein Glück. Mr. Green war präzise, sortierte seine Karten durch und arrangierte sie von rechts nach links, von oben nach unten. Mr. Payborn war ein guter Spieler, den ständig das Pech verfolgte, aber das konnte sich jederzeit ändern. Mr. Payborn war jemand, den man im Auge behalten musste.
Und Rumbelow ... Rumbelow war wirklich gut. Rumbelow war der Beste von allen. Vielleicht weil es ihm egal war, ob er gewann oder verlor. Er bekam das Geld so oder so.
Gabriel tauchte den Waschlappen ins Wasser, seifte ihn ein und wusch sich Hals, Gesicht und Achseln.
Einhunderttausend Pfund. Gabriels Jahreseinkommen belief sich auf ein Zehntel der Summe, und er war ein reicher Mann.
Gabriel spülte den Lappen und wischte die Seifenreste ab. Das kalte Wasser tat gut, kühlte seine heiße Haut, und unausweichlich kehrten seine Gedanken zu Madeline zurück.

»MacAllister, haben Sie Maddie die Tiara gegeben?«

»Ja. Ich hab sie ihr ins Schlafzimmer gebracht, das sie sich mit diesem jungen Mädchen teilt.«

»War das Mädchen da?«

MacAllister schüttete das Schmutzwasser aus dem Fenster und füllte frisches nach. Als er die Schüssel wieder vor Gabriel abstellte, sagte er: »Nur Ihre Gnaden. Wollen Sie sich rasieren?«
Gabriel fuhr mit den Fingern über das raue Kinn. »Sollte ich vielleicht. Es wird eine Zeit lang dauern, bis ich das nächste Mal zum Rasieren komme.«

»Dann möchten Sie heißes Wasser, nehme ich an?«

Natürlich, aber MacAllister würde nicht mehr rechtzeitig aus der Küche zurück sein. »Machen Sie sich wegen des Wassers keine Gedanken. Was hat sie gesagt, als Sie ihr die Tiara gegeben haben?«

»Sie dankt Ihnen.«

Gabriel nickte und fragte sich kurz, ob er einen Schlüssel auftreiben konnte, um Madeline zu ihrer eigenen Sicherheit im Zimmer einzusperren. Aber nein. Sie war klug. Sie würde einen Weg finden, sich zu befreien, wenn sie es wollte.
MacAllister legte ihm das Rasiermesser hin und verkündete: »Sie ist ein bisschen erwachsener geworden, seit Sie ihr das erste Mal nachgestellt haben.«
Aus dem Munde seines Kammerdieners ein derartiges Zugeständnis zu vernehmen, verblüffte Gabriel. »Sie sind von ihr angetan?«
MacAllister setzte seine verstörteste Miene auf. »Das habe ich nie gesagt. Aber sie ist tapfer für eine Frau. Nicht gerade vernünftig, aber tapfer.«
»Hm.« Gabriel hatte ihr letzte Nacht ein Ultimatum gestellt. Würde sie zu ihm kommen, oder würde sie wie zuvor davonlaufen?
Er würde ihr eine solche Feigheit nicht noch einmal durchgehen lassen. Er würde ihr folgen und sie an den Haaren zurückschleifen, das schwor er - auch wenn seine Forderung, sie möge zu ihm kommen, damit hinfällig war. Er lächelte wild. Er hatte natürlich geblufft. Er würde sie auf jede erdenkliche Weise umgarnen, aber wenn sie den falschen Stolz und die verfluchte Unabhängigkeit aufgab und zu ihm kam, dann war er wenigstens sicher, dass sie bleiben würde.

MacAllister legte Gabriel die Kleider parat und platzierte die Klinge so,' dass Gabriel sie nicht übersehen konnte. »Mit etwas Übung und Disziplin gibt Ihre Gnaden sicher eine akzeptable Ehefrau ab.«
Gabriel lachte, was sich seltsam anfühlte, da er nie lachte. »Sie sind da natürlich Experte, Sie alter Junggeselle.«
»Nicht weniger als Sie, Sie junger Narr.« Aber MacAllister hörte sich erfreut an, so erfreut wie ein sauertöpfischer Schotte es nur sein konnte.
Gabriel drehte sich wieder zum Becken und spritzte sich das Gesicht nass. Er schaute in den winzigen Spiegel über dem Waschtisch, seifte sich das Kinn ein und griff zum Rasiermesser. »Falls Rumbelow uns im Witwenhaus einschließt, und ich vermute, dass er das vorhat, dann gebe ich Ihnen das Signal mit dem Spiegel.«
MacAllisters kurzer Anflug von guter Laune verschwand sofort. »Ich werde darauf achten.«
»Nehmen Sie mein Pferd.« Gabriel zog die Haut straff und ließ das Rasiermesser über Wangen und Kinn gleiten. Dann spülte er die Seife ab und sagte: »Nach Renatehead, wo die Männer des Königs logieren, sind es lange zwanzig Meilen.«

»Ich werde sie holen und Ihre Männer dazu.«

Gabriel begegnete im Spiegel MacAllisters Blick. »Bald ist es vorbei, mein Freund. Wir haben ihn schon fast.«
MacAllister sagte düster: »>Fast< ist das furchteinflößendeste Wort in der ganzen englischen Sprache.«

Es klopfte leise an der Tür.

Die beiden Männer sahen einander argwöhnisch an. Das Rasiermesser wie eine Waffe umfassend, winkte Gabriel MacAllister zur Tür.
MacAllister öffnete einen Spalt breit. »Oh, Sie sind es.« Er machte die Tür ganz auf. »Es ist das Mädchen«, sagte er mit offenkundigem Missfallen.

Madeline trat ein.

Gabriel legte das Rasiermesser auf den Tisch. Es war, als hätten seine Gedanken sie hergeholt.
»Ich hole heißes Wasser«, sagte MacAllister und knallte die Tür hinter sich zu.

Gabriel bemerkte sein Verschwinden kaum.

Verdammt, Madeline war eine gut aussehende Frau. Groß, kurvenreich, mit kräftigen Armen und Beinen, die Haut von der eines Kaffees mit reichlich Sahne. Ihr Haar war heute ordentlich frisiert, aber er hatte es die letzten beiden Tage des Öfteren um ihre Schultern fallen sehen. Ihre großen blauen Augen waren schwarz bewimpert.
Das ausdrucksstarke, eckige Gesicht konnte man nicht eigentlich schön nennen, dazu wirkte es zu lebendig, zu unverblümt. Aber ihre Lippen ließen einen Mann an vieles denken, an sündhafte, überschwängliche Aktivitäten. Sie trug ein dunkelblaues Kleid, das sich beim Gehen an die nackten Beine schmiegte. Er konnte unter der dünnen Seide ihren Schritt und ihre Scham erahnen. Die bis zum Ellenbogen reichenden, weißen Seidenhandschuhe schimmerten seidig, aber ihre Cremigkeit war nichts im Vergleich zu der Haut darüber. Als ihr Blick seine nackte Brust streifte, spürte er seine Knie weich werden und die Lenden sich spannen.
Zwei angenehme Regungen, die er ausschließlich in Madelines Gegenwart verspürte.
Weshalb war sie hergekommen? Um ihm persönlich zu danken? Er wusste einen einfachen Weg, wie sie das tun konnte. Oder wollte sie darauf bestehen, ihm behilflich zu sein, Rumbelow zur Strecke zu bringen? Da würde sie bei ihm kein Glück haben. Sie sah sich in seinem Zimmer um, als versuche sie, seinen Blick zu meiden. »Willkommen«, sagte er. »Ich hätte nie gedacht, dass du so bald zu mir kommen würdest.«

Ihr Blick flog ihn an, sie wirkte ein wenig schuldbewusst.

Madeline machte es einem nicht leicht. »Vielleicht bist du ja nur gekommen, um mir zu sagen, dass du meinen Rat beherzigst und abreist?«
»Nein! Wie könnte ich das tun, nachdem du mir den Gefallen getan hast, die Tiara zu gewinnen?«
»Vielleicht damit du in Sicherheit bist, sobald hier die Kugeln durch die Gegend fliegen?« Seine Stimme klang sehr ernst, und er musste sich zum Spiegel drehen, um sie nicht durchzuschütteln, damit sie Vernunft annahm.
Ihre Augenbrauen schössen verblüfft hoch und zogen sich finster zusammen. »Wird es dazu kommen?«
Er seifte sich die andere Wange ein und legte das Rasiermesser an. »Ich bezweifle, dass Rumbelow brav ins Gefängnis und vor Gericht geht, damit man ihn dort zum Tode verurteilt und so lange am Hals aufhängt, bis er stirbt.«

»Dann werde ich dich ganz bestimmt nicht allein lassen.«

Warum war sie hergekommen} »Ich habe die Lage im Griff«, sagte er.

»Dann macht es auch nichts, wenn ich bleibe.«

Ah. Sie hatte ihre eigene Logik. Bevor er ihr dezidiert Antwort geben konnte, hörte er den Schlüssel im Schloss knarren. Er fuhr herum und sah sie den Schlüssel abziehen und auf eine Kommode legen. Er war starr vor Erstaunen. »Hast du uns etwa gerade eingesperrt?«
»Wie scharfsinnig von dir.« Sie kam näher. »Du rasierst dich?«
»Wie scharfsinnig von dir.« Er drehte sich um, betrachtete sie im Spiegel und fragte sich wieder, was sie da machte. Sie hatte sie eingesperrt. Warum sollte sie sie einsperren? Es gab nur ein paar Möglichkeiten. Entweder wollte sie ihn umbringen oder anschreien ... oder lieben.
Natürlich konnte es sich in Maddies Fall auch um irgendeinen wahnsinnigen Plan handeln, den sein Männerhirn nie begreifen würde - vermutlich war es das. Sie schaute ihm offenkundig fasziniert beim Rasieren zu, und als er sich das Gesicht abwischte, fuhr sie ihm langsam mit den Fingerspitzen über die nun glatte Wange.
Verdammt! Er wollte sie schon wieder. Er wollte mehr als diese Berührung. Er wollte ihre Hand auf seiner Brust fühlen. Ihren Mund an seinem Schwanz. Ihren Körper an seinem ... Sie hatte die Tür zugesperrt, und wenn sie ihn noch einmal so berührte, dann würde er sie auf den Rücken werfen - zur Hölle mit all seinen Prinzipien.
Mit schroffer Stimme fragte er sie: »Weshalb bist du gekommen?«
»Um dir zu sagen ... um dir das hier zu geben.« Sie knöpfte gelassen den obersten Knopf ihres ellenbogenlangen Handschuhs auf.
Er stand wie erstarrt da, umklammerte mit der Faust sein Handtuch und schaute ungläubig zu, wie ein kleiner weißer, seidenbezogener Knopf nach dem anderen durch das Knopfloch schlüpfte. Sollte das heißen ...? Meinte sie das ernst?

Ihre Finger zitterten, was ihr die Aufgabe erschwerte, auch ihre Lippen zitterten. Sie schaute ihn an und dann wieder zu Boden, als hätte sie Angst vor seiner Reaktion, ihr Busen hob und senkte sich in einer wundervollen, hypnotisierenden Bewegung.

Einen Moment lang fühlte er sich an jenen Tag vor vier Jahren zurückversetzt, als sie langsam und erotisch ihren Handschuh abgestreift hatte. Aber damals war sie nicht nervös gewesen. Sie war frisch und jung gewesen, diszipliniert in jeder Hinsicht - nur bei ihm nicht. Als sie ihr zartes Handgelenk und ihre langen Finger enthüllte, war jene wilde Leidenschaft zwischen ihnen entbrannt.
Sie holte ihn in die Gegenwart zurück. »Merde\«, rief sie. Sie hatte mit einem der Knöpfe so heftig kämpfen müssen, dass er abriss, über den Boden rollte und vor seinen Füßen zum Liegen kam.
Seine Lähmung war gebrochen. Er begriff endlich, was sie da tat. Was es zu bedeuten hatte.

Sie erklärte ihn zum Sieger in ihrer beider Krieg.
Sie war zu ihm gekommen, wie er es verlangt hatte.

Er ging auf sie zu und schob ihre Hand weg. »Lass mich das machen.«
Am Handgelenk standen ein paar Knöpfe offen. Er hob es an seine Lippen und küsste die blaue Vene. Ein langsamer Kuss, der verweilte und Erinnerungen weckte ... an vergangene Leidenschaft und Hoffnungen. »Wie viele Knöpfe soll ich noch aufmachen?«, murmelte er an ihrer Haut.
Sie verströmte einen Duft aus frischen Blumen und warmer Frau. »Das hängt davon ab, ob du den Handschuh haben möchtest.«

»Oh, ja.«

»Dann nimm ihn.« Sie reckte das Kinn. »Ich bin auf deinen Befehl hin gekommen.« »Bist du das?«

»Ich bin zu dir gekommen.«

Er hatte sie. Er hatte sie gewonnen. Er lächelte sie an, aber ohne Freundlichkeit. Ohne Gnade. Er knöpfte den Handschuh mit ruchloser Effizienz auf und zog ihn ab. Wieder küsste er ihr Handgelenk und grub die Zähne in das zarte Fleisch. »Ich habe zu lange auf diesen Augenblick gewartet, um noch zärtlich zu sein.«

»Du musst überhaupt nichts sein.« Sie legte die nackte Hand auf seine Brust und schob ihn nach hinten. »Setz dich hin. Ich mache das.«
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Gabriel ergab sich willig, fasziniert von der Entschlossenheit ihres Blicks und ihrer Willensstärke.
Sie legte den Arm um seine Taille und zog ihn zu einem Sessel ohne Armlehnen. Kurz, allzu kurz, presste sich ihr Busen an seine Brust.
Sie schien an der Berührung nicht dieselbe Freude wie er zu haben, denn sie entzog sich ihm sogleich.
Dann sah er ihre Wimpern flattern und begriff, dass sie mit ihm spielte, ihm einen Vorgeschmack auf künftige Freuden gab.
»Glaubst du, ich lasse so etwas mit mir machen?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.
Wieder klimperte sie mit den Wimpern, und er erheischte eine Reihe schneller, scheuer Blicke aus ihren blauen Augen.

»Ja, ich denke, das tust du.«
Sie hatte Recht.

Sie sagte: »Bleib so stehen.« Ihre Hand wanderte auf seinen Magen und zum Hosenlatz. Sie spielte mit den Knöpfen, aber vielleicht war sie auch genauso nervös wie vorher, als sie versucht hatte, den Handschuh auszuziehen. Wie auch immer, ihre Finger berührten ihn, als sie die Hose aufknöpfte, und jede Berührung, so zufällig sie auch sein mochte, bescherte ihm einen Rausch der Lust.
Sie schob seine Hose auf, und sein Schwanz trat heraus. Ihre Augen waren heiß wie das blaueste Feuer und weiteten sich, als sie ihn ansah.
Wenn sie ihn so anschaute, als sei sie fasziniert von seiner Größe, dann wollte er stolzieren wie ein Pfau - aber er konnte sich nicht bewegen. Er war von der Idee, von ihr verführt zu werden, in Bann geschlagen.
Und er war willens, sich verführen zu lassen. Er stieg aus den Hosen und stand nackt vor ihr.
»Ich liebe deinen ...« - sie strich mit der flachen Hand über seinen Oberschenkel - »... Bauch. Diese Muskeln faszinieren mich.«

Er sonnte sich in ihrer Berührung. »Mein Bauch?«

»Und ...« Ihre Hand glitt um seine Hüften. »Und deine Schultern, sie sind so breit. Ich fühle mich so beschützt, wenn du auf mir bist.«

»Meine Schultern?«

Sie hob den Blick und neckte ihn mit falscher Unschuld. »Und deine Hände.« Sie fasste eine, als er nach ihr greifen wollte, und verschränkte die Finger mit ihren. »Was könnte ich wohl sonst noch lieben?«
Ihr Necken und ihre Bewunderung ließen ihn so hart werden, dass sein Schwanz vor Begierde, in ihr zu sein, schmerzte.

Sie senkte den Blick. »Natürlich, da ist er ja.«

Er sah ihr fasziniert zu, wie sie die Hand um seine Länge legte.
»Das da gefällt mir sehr gut.« Sie leckte sich mit der Zungenspitze die Unterlippe. »Die Haut fühlt sich so zart an, doch darunter ist er hart und stark.«
Mit grimmigem Humor sagte er: »Die Haut müsste längst Schwielen haben, so wie ich ihn benutze.«

Verblüfft wollte sie die Hand fortziehen.

Er hielt sie am Handgelenk fest und sagte: »Stattdessen habe ich die Schwielen an den Händen.« Er zeigte ihr seine Handflächen.
Sie starrte verwirrt auf all die Schwielen, die eher nach der Arbeit an Deck aussahen als nach Selbstbefriedigung. Als sie endlich begriff, leuchteten ihre Augen auf und sie kicherte.
Diesen Klang hatte er seit vier Jahren nicht mehr gehört, diese leichtherzige, überraschte Freude. Diese Freude gab ihm Hoffnung: dass er Rumbelow kriegen würde, dass die Rache den Kummer über Jerrys Tod lindern würde, dass er und Madeline bis ans Ende aller Tage glücklich sein würden.
Sie schenkte ihm eine letzte, zarte Liebkosung, dann legte sie ihm die Hände auf die Schultern und drückte ihn auf den Stuhl. Sie lächelte, zerzauste sein Haar. »Du bist viel zu gut aussehend für meinen Seelenfrieden.«

Es gefiel ihm, das zu hören. »Raube ich dir den Schlaf?«

»Und die wachen Stunden. Vier Jahre lang habe ich meine ganze Energie darauf verwandt, dich zu vergessen ... funktioniert hat es nie.«

Das zu hören, gefiel ihm noch besser. »Nicht einmal, als du diese anderen Männer geküsst hast?«
»Insbesondere dann nicht, als ich diese anderen Männer geküsst habe.« Sie ließ die Lippen über seine Wangen gleiten und murmelte: »Ich mag es sehr, wie dein Gesicht sich anfühlt, wenn du frisch rasiert bist.«

»Ich rasiere mich zweimal am Tag!«

»Das mag ich auch.« Sie wühlte die Finger durch das Haar auf seiner Brust. »Es ist braun und lockig, und wenn du auf mir liegst, reibt es meine Brustwarzen. Ich mag das.«
Ihr Busen war auf der Höhe seines Gesichts, und die Nippel reckten sich empor. Aha, sie war also erregt. Von diesem Spiel. Von seinem Körper. Er umkreiste beide leicht mit den Daumen und machte ihr ein Angebot. »Ich kann in einer Sekunde auf dir sein und in zwei in dir.«

»Aber dann kann ich nicht auf dir sein.«

Er war noch nicht bereit, ihr eine derartige Position zu gestatten. Er brauchte es noch, dominant zu sein, ihr seinen Besitzanspruch mit Gewalt zu demonstrieren.
Aber sie war eine starke Frau. Sie hatte dasselbe Bedürfnis. Er rang mit sich, wollte das Richtige tun. Wollte sie ihren Neigungen frönen lassen, wenn es das war, was sie brauchte. Mit einem Seufzer aus Vorfreude und Resignation entschied er, dass er ihr freie Hand über seinen Körper lassen würde. Heute. Jetzt.
Sie ging vor ihm auf die Knie, eine Geste der Unterwerfung, die nichts zu bedeuten hatte, die ihn aber nichtsdestotrotz noch mehr stimulierte. Er war so erregt, seine Augen mussten geschwollen sein. Jedenfalls konnte er kaum noch etwas sehen.
Sie kratzte mit den Nägeln leicht über seinen Unterleib und fragte: »Würde es dir gefallen, wenn ich oben wäre?«

Sein Atem zischte zwischen den Zähnen heraus.

»Wo hast du das gelernt? Dass Frauen oben sein können oder knien oder etwas erzwingen können?«
Sie beugte sich hinab und küsste ihn auf den Oberschenkel. »Von meinen kontinentalen Liebhabern.«
Er wusste, sie log, aber der Zorn, der ihn erfasste, akzeptierte solches Wissen nicht. Er packte ihr Haar und zog ihren Kopf hoch.
Sie lächelte, ein Lächeln, das seinem Aufruhr spottete. »Als wir in der Türkei waren, lebten wir vorübergehend in einem Harem.«

Er ächzte, Angst setzte seinem Herzen zu.

Sie schenkte dem keine Beachtung. »Die Frauen dort haben uns erklärt, wie man einen Mann zur Ekstase bringt.«
Diese Frau verteilte in gleich großen Dosen Nervenkitzel und Angst. »Lieber Gott, Maddie, wie seid ihr da wieder herausgekommen?«

»Willst du das wirklich wissen ... jetzt auf der Stelle?«

Ihre Finger wanderten an der Außenseite seines Oberschenkels entlang und bereiteten ihren Lippen den Weg, die sich an ihm nach oben küssten, hinauf zur ... zur ... Wurzel seines Glieds.
Er konnte nicht sprechen und wagte sich nicht zu bewegen - aus Angst, sie könne aufhören.
»Willst du?« Sie umfasste seine Eier, wog sie in der Hand und rollte sie, bis er glaubte, wahnsinnig werden zu müssen.

Eher grunzte er, als dass er sprach. »Später.«

Sie lachte. Ein Atemhauch wehte über seine intimsten Teile, und selbst diese winzige Berührung war für die sensible Haut fast schon zu viel. Er erhob sich halb aus seinem Stuhl.
Sie schob ihn, die Hand auf seinen Bauch legend, wieder zurück. »Eleanor und ich, wir waren fasziniert von dem, was diese Frauen uns erzählt haben. Sie haben gesagt, es gefiele den Männern sehr, genau an dieser Stelle hier geküsst zu werden.« Sie drückte die Lippen mitten auf seine Eichel und wich sogleich zurück. Wieder flatterten ihre dunklen Wimpern und ihre blauen Augen spöttelten. »Stimmt das?«
Hin- und hergerissen zwischen Frustration und Vergnügen, sagte er: »Ich weiß nicht. Versuch es noch einmal.«
Diesmal waren ihre Lippen ein klein wenig geöffnet, und sie berührte ihn mit der Zunge. Nass, warm ... er wollte ihr die Hand ins Genick legen, ihr zeigen, was genau sie zu tun hatte, aber er wollte sie auch selber lernen lassen, experimentieren. »Es gefällt mir.«
»Und das?« Ihre Lippen glitten über ihn, und sie schob sich sein Glied ganz in den Mund. Sie leckte ihn mit der Zunge, umkreiste ihn. Er verkrampfte die Zehen, so sehr musste er sich anstrengen, ruhig zu bleiben, die Kontrolle zu behalten. »Gnade, Maddie. Bitte, hab Gnade.«
Sie hob den Kopf und fragte: »Welche Art von Gnade? Soll ich an dir saugen?«
Gabriel machte die Augen zu und umklammerte die Sitzfläche, während es hinter seinen Lidern rot und schwarz wurde.
»Oder soll ich dich so halten?« Ihre Hand schob sich um seine Pobacken. Ihre Stimme senkte sich zu einem heiseren Flüstern reinster weiblicher Verlockung. »Sag mir, was du willst, und ich tue es.«
Er schlug die Augen auf und schaute auf sie herab. Sie flirtete, dennoch war es ihr ernst. Wenn sie sich hingab, ihr ganzes Selbst hingab, war sie unwiderstehlich wie eine Waldnymphe, die einen Mann bis zum Wahnsinn verführte. »Ich will dich«, sagte er und erkannte seine eigene Stimme kaum wieder. »Ich will, dass du mich nimmst.«
Sie erhob sich mit einer sinnlichen Drehung, die ihm langsam und Stück für Stück ihren Körper präsentierte. Als sie den Rock raffte und hob, pochte sein Herz in trommelnden Schlägen. Sie enthüllte ihm ihre weiß bestrumpften Knöchel, ihre kräftigen Waden, das schlichte dunkle Strumpfband an ihrem Knie. Dann das t lasse Fleisch ihrer Schenkel... Sie hielt inne und seufzte verzückt, als sein Finger ihre seidige Haut berührte. Sie schwelgte in dem Wissen, ihm zu gehören.

Diesmal gehörte sie ihm ganz.

Ungeduldig schob er den Saum ihres Rocks zur Seite und suchte die Stelle zwischen ihren Beinen, die ihm solches Vergnügen bereitete. Die ihr solches Vergnügen bereitete. Sie summte vor Vorfreude, und der Rock wanderte immer weiter hinauf. Das erste bisschen dunkel gekräuseltes Haar verbarg ihre Spalte und markierte doch ihren Schritt. Gabriels Eingeweide zogen sich vor Vorfreude zusammen. Die Hände um ihre Hüften legend, zog er sie näher heran, Knie an Knie. »Leg deine Beine um mich«, befahl er.
Sie zögerte. Vielleicht ließ ein Hauch von Züchtigkeit sie innehalten. Vielleicht kokettierte sie nur wieder. Es kümmerte ihn nicht. Er wollte sie - jetzt. Er führte sie, nicht gewaltsam, aber so, dass sie ihm nicht entkam. Ihre Pobacken spannten sich unter seinen Händen, während er sie zu sich zog. Er schob den Rock aus dem Weg, küsste ihre Rippen, ihren Bauch. Sie stöhnte leise, und er hatte den Beweis, sie selbst hatte sich erregt, während sie ihn erregt hatte.
Sie ließ den Rock los, hüllte ihn in die Falten. Im Dunkeln lebte er sich in seiner Welt aus Frau, Hitze und Lust aus. Sie legte die Hände um seinen Kopf und drückte ihn im Überschwang der Gefühle an sich.
Zart glitt seine Hand über ihren Unterleib. Seine Finger tasteten sich in das Haar an ihrem Schritt, und er erinnerte sich wieder daran, wie sensibel sie auf die leichteste Berührung reagierte. Sie bewegte sich nicht, sagte nichts, aber er beging nicht den Fehler, sie für gleichgültig zu halten, denn als er den Finger zwischen ihre Beine schob, war ihr Haar feucht vor Lust. Wieder berührte er sie zart, ließ die Vorfreude wachsen, und dieses Mal ließ sie ein leises Keuchen hören und ein zartes Stöhnen. Immer noch in Verzückung und Dunkelheit gefangen, öffnete er sie seiner Berührung und erforschte ihr Fleisch. Die seidige Haut, die empfindsame Knospe, die Pforte ihres Körpers. Fast beiläufig ließ er einen Finger in sie hineingleiten, gestattete ihr, sich der Zudringlichkeit anzupassen, spürte, wie sie sich entspannte ... und wieder erwartungsfroh spannte. Er spürte ihren Pulsschlag, ihre Wärme, das Ächzen ihres Körpers, und er konnte an nichts anderes mehr denken, als an das, was sie wohl verspürte, wenn sie ihn in sich umschloss.
Er wollte sie. Er wollte sie sofort. Aber er zog seinen Finger ganz langsam zurück, zügelte seine Gier im Bewusstsein, dass er ihr bereits Vergnügen bereitete.
Mit einem letzten Kuss auf ihren Bauch zog er den Rock fort. Ihr Gesicht war entrückt, auf eine innere Freude konzentriert, die ihn aufforderte, sich mit ihr zu vereinigen.

»Maddie«, rief er. »Komm zu mir zurück.«

Sie schaute auf ihn herab und lächelte. Dann beugte sie sich vor, küsste ihn und schob ihm die Zunge zwischen die willfährigen Lippen. Er fing sie ein, saugte daran und ermunterte sie, als ihre Hände erneut seinen Körper hinabglitten und ihn umfassten. Sie führte ihre Hand in unendlich winzigen Bewegungen an ihm entlang. Das Warten wurde zur Qual. Endlich senkte sie sich auf ihn.
Zuallererst spürte er, wie das Haar in ihrem Schritt ihn kitzelte, dann drückte sie sich vorsichtig und in Staunen versunken auf ihn hinab.
Sein Penis glitt ihre Spalte entlang, suchte die Pforte. Er legte den Kopf in den Nacken und sah sie an. Sie war hin- und hergerissen zwischen der Lust an ihm und der Lust an sich selbst.
Ihre Augen wurden weit, als sie sich an ihn drückte. »Gabriel!« Ihre Stimme überschlug sich, als sei das alles zu viel.
Und das war es auch. Trotzdem war es immer noch nicht genug.
Er war ihr behilflich und hob seine Hüften, während sie sich wieder und wieder auf ihn drückte.
Oh, Gott, wie heiß und eng sie war! Er wollte sich weiter nach oben stoßen, sie zur Befriedigung hämmern. Aber er tat es nicht. Er erlaubte ihr jenen Moment noch nicht.
Sie belohnte ihn mit einer leichten Aufwärtsbewegung, glitt wieder an ihm herab und nahm sich mehr von ihm.

Er atmete rau, schnappte nach Luft.

Sie wiederholte die Bewegung, auf und ab, auf und ab, und senkte sich jedes Mal tiefer. Endlich, endlich, ruhte sie ganz auf seinen Lenden. Sie hielt seine Schultern, grub die Finger in seine Haut und sah ihn so hingerissen an, dass er sich am liebsten ewig an ihrem Gesichtsausdruck ergötzt hätte.
Aber er wollte mehr, wollte sich bewegen. »Reite mich«, befahl er.

»Ich bin keine gute Reiterin«, flüsterte sie.

»Deine Technik ist makellos.« Seine Hände umfassten ihre Hüften. »Reite mich.«
Sie tat es, hob und senkte sich wie die Reiterin im Sattel. Ihre Beine umschlangen seine Hüften, ihre Haare kitzelten seinen Bauch. Jedes Mal, wenn sie sich senkte, drückte sie sich fest an ihn, und er sah, was die Berührung mit ihr machte. Ihre Miene wurde von Mal zu Mal grimmiger. Sie kämpfte darum, die eigene Lust auf die Spitze zu treiben, und hob sich wieder.
Auch er wollte den Liebesakt ausdehnen. Er wollte auf ewig diese Ekstase verspüren. Aber mit jedem Schwung ihrer Hüften zogen seine Eier sich zusammen, sein Augenblick rückte näher, und er wusste, er würde sich nicht mehr lange zurückhalten können.
Er tat es doch. Er musste ihretwegen weitermachen, aber mit jeder Bewegung sammelte seine Klimax Kraft. Schweiß bedeckte seine Stirn und seine Brust.
Direkt vor seinen Augen hüpften Madelines Brüste auf und ab, prächtig und von Seide bedeckt. Ihr Kopf fiel vor und zurück, während die Leidenschaft sich ihren Weg bahnte.
Endlich, als er schon dachte, er hielte es nicht mehr länger aus, erreichte sie ihre Klimax.
Sie presste sich an ihn, wand sich, schrie, den Kopf zurückgeworfen, den langen, schlanken Hals entspannt. Ihr Orgasmus packte ihn, reizte ihn und ließ ihn sich sehen wie nie zuvor in seinem Leben.
Er ließ sich von ihr durchschütteln und mit Fäusten bearbeiten, bis er fast den Verstand und die Geduld verlor. Er packte sie hart und zog sie auf sich. Auf und ab, hart und schnell, bis sein Samen aus ihm schnellte und seinen Anspruch auf Madeline Realität werden ließ.
Dieses Mal hatte sie ihm ein Versprechen gegeben. Dieses Mal würde sie es halten.

Dieses Mal würde sie ihn nicht verlassen.

Gabriel drückte sich eine erschöpfte Madeline an die Brust. Er hatte nicht geführt werden wollen. Dass er es doch zugelassen hatte, machte den Triumph umso süßer.
Er hörte und spürte sie Luft holen. Ohne den Kopf zu heben, küsste sie seinen Hals. »Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.«
Ah. Das war genau das, was er hören wollte. Er umarmte sie fester.
»Ich schwöre, ich gehöre dir. Egal, was die Zukunft bringt. Ich werde immer dir gehören.« Sie breitete die Arme aus. »Ich bin die Duchess of Magnus. Und eine Duchess of Magnus bricht niemals einen Schwur. Ich bin dein.«

»Das schwörst du?«

Sie legte ernst die Hand aufs Herz. »Ich schwöre es.« Gabriels schreckliche Anspannung ließ nach. Sie hatte ihn wirklich verstanden. Sie verstand, was er brauchte. Was sie beide brauchten.

Madeline fragte: »Willst du mich heiraten?«

Er erstarrte. Sie hatte ihm einen Heiratsantrag gemacht. Das war nicht recht.
Dann besann er sich darauf, dass er unter Männlichkeitswahn litt, und er lachte über die vertauschten Rollen. Das letzte Mal hatte er sie gefragt, vielleicht war es nur gerecht, dass jetzt sie fragte. Er hob den Kopf und schaute ihr in die Augen. »Es wäre mir eine Ehre, dein Ehemann zu werden. Das ist die Rolle, auf die ich vier Jahre lang gewartet habe.«

»Können wir die Vergangenheit nicht vergessen?«
»Doch, das werden wir.« Sie mussten.

Sie erhob sich mit wackliger Würde und trat so weit zurück, dass auch er sich erheben konnte. »Ich tue alles für dich. Du wirst wie ein König leben, mit Dienern, die dir jeden Wunsch von den Augen ablesen, auf einem Schloss oder zweien, im Frühling London, im Herbst die Jagd ...«
Er wirkte betreten. »Klingt gut, aber habe ich auch etwas zu tun?«
»Dich an deiner Frau zu erfreuen, die dich liebt und dir jeden Wunsch erfüllt.«
»Das wäre zu einfach.« Er stand auf und zog seine Hosen an. »Ich will dich heiraten, Madeline. Keine Fremde, die in deinem Körper wohnt und mir jeden Wunsch erfüllt.«
Sie verbeugte sich vor ihm, wie die Jungfrauen im Harem vor ihren Gebietern. »Siehst du? Du sagst mir, was du willst, und ich gehorche dir. Ich werde dir nicht jeden Wunsch erfüllen.«
»So ist es schon besser«, sagte er. Aber irgendetwas stimmte immer noch nicht. Er zog sein Flemd an, während sie sich auf seinem Stuhl breit machte. »Maddie.«
Sie legte den Kopf an die Lehne und lächelte, eine allem Anschein nach glückliche und befriedigte Frau. »Ja, mein Geliebter?«
Er nahm ihr Gesicht in die Hände. »Es ist dringender denn je, dass du abreist.«
»Das kann ich nicht. Ich kann dich mit alledem nicht allein lassen.«
Wieder überkam ihn diese Beklommenheit. »Du würdest mich nur ablenken.«
»Ich werde dir helfen. Ich bin darin wirklich gut, besonders wenn ich weiß, dass du hinter mir stehst.«

»Du stehst hinter mir«, antwortete er leise.

Sie legte ihre Hände auf seine. »Wir stehen zueinander. Wenn die Lage hier bereinigt ist, dann fahre ich nach London, rette Eleanor und erkläre Mr. Knight -«

»Du willst das machen?«

»Dann setzen wir eine Anzeige in die Times. Ich denke, ich kann die Hochzeitsfeier innerhalb von sechs Wochen organisieren.«

Jetzt wusste er, was hier nicht stimmte. Jetzt verstand er.

Er heiratete Madeline, die Frau voller Feuer und Leidenschaft ... die sich immer selbst um alles kümmerte, weil sie es niemand anderem zutraute. Er richtete sich auf. »Verstehe ich das richtig? Alles was du willst, ist ein Mann, der da ist, wenn er sagt, dass er da ist. Der tut, was er versprochen hat, und der sein Ehegelübde hält, bis der Tod ihn scheidet.«

»Ja.« Sie bekam vor Freude kaum Luft.
»Ein Mann, auf den du dich verlassen kannst.«
»Ja.«
»Den hast du, Madelifte. Mich.«

Sie legte den Kopf schräg, verstand seine Bestürzung nicht und rechnete nicht mit einem Ultimatum.
»Aber du hast Angst, dass ich, wenn du dich anlehnst, einen Schritt zurücktrete und du auf dein hübsches Gesicht fällst. Das ist es, was dir mit deinem Vater immer und immer wieder passiert ist.«
Als er ihren Vater erwähnte, verlor sie den sorglosen Gesichtsausdruck und setzte eine wachsame, betretene Miene auf. »Nein, ich verlasse mich nämlich nicht auf Papa.«
»Trotzdem hast du noch Narben von damals, als du es versucht hast.«
Sie stand auf, zupfte ihr Kleid zurecht und legte sich die Hände an die Schläfen. »Ich weiß nicht, was du damit sagen willst.«
Er wusste genau, dass sie ihn verstand. Sie wollte der Wahrheit nur nicht ins Gesicht sehen. »Also bist du vor mir davongelaufen, statt herauszufinden, ob ich deinen Ansprüchen standhalte ... Und jetzt sagst du, du gehörtest mir, aber du hältst dich immer noch bedeckt.«

»Das tue ich nicht!«, antwortete sie zu schnell.

»Sag mir doch, Madeline, welche Aufgaben wirst du mir auf deinen Besitzungen anvertrauen?«

»Was meinst du damit?«
»Soll ich vielleicht die Lohnauszahlungen übernehmen?«

»Nein, das mache ich. Ich habe da mein System.« Sie lächelte gequält, aber sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Damit brauchst du dich nicht abzuplagen.«
Er wollte es wissen. »Soll ich vielleicht sämtliche Geschenke für den Dreikönigsabend besorgen? Ich mache eine Liste und kümmere mich darum.«
»Das plane ich immer schon Monate im Voraus. Es gibt keinen Grund, dass du dich -«

»Damit abplagst. Ich weiß.«

Sie wich zurück, als sei er ein Wolf und sie ein wehrloses Schaf.
»Sieh dich an«, sagte er sanft. »Alle Wachen auf Posten, die Arme vorm Bauch verschränkt, die Stirn gerunzelt. Ich wette, dein Magen schmerzt.«

»Ich ... ich ...«

Er hatte ihr beinahe geglaubt. Einen kurzen strahlenden Moment lang hatte er geglaubt, sein Ziel erreicht zu haben. Die Enttäuschung machte ihn fuchsteufelswild. Ließ ihn aufrichtig sein. »Alle halten dich für so stark und selbstbewusst, aber tief in dir steckt ein verängstigtes Kind, das nur darauf wartet, von dem Menschen betrogen zu werden, der es eigentlich am meisten lieben sollte.«

»Nein, so bin ich nicht!«

»Ich will alles, Madeline. Dein Herz, deine Seele, deine Gedanken, deine Träume ... ich will dich kennen. Ich will bei dir sein. Ich will dein Vertrauen.« Er kam zu ihr und küsste sie auf die Stirn. »Komm zurück, wenn du mir alles geben kannst. Ich will nicht nur den Handschuh, ich will die Hand.«
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Madeline brauchte nichts anderes zu tun, als in ihr Schlafzimmer zurückzukehren. Sie setzte einen Fuß vor den anderen und konzentrierte sich darauf, an nichts zu denken.
Sie begegnete einer der Misses Greene, lächelte, nickte und vergaß, dass eine Gesellschafterin zu knicksen hatte. Miss Greene starrte sie an, sagte aber nichts. Vielleicht war Madelines Gesichtsausdruck verdächtig. Vielleicht wankte sie beim Gehen. Sie wusste es nicht. Es war ihr auch egal.
Sie traf auf Lady Tabard, die ihr mitteilte, dass Thomasin sich auf ihr Schlafgemach zurückgezogen hatte, nachdem sie die gute Nachricht erhalten hatte. »Lord Hürth hat heute Nachmittag um die Erlaubnis gebeten, Thomasin einen Heiratsantrag machen zu dürfen. Na, bitte! Was halten Sie davon?«
Madeline sah Lady Tabard stumpfsinnig an, dann fiel ihr ein, dass sie eigentlich gratulieren konnte.
Aber bevor sie etwas sagen konnte, schnitt ihr Lady Tabard das Wort schon wieder ab. »Lord Tabard hat es Thomasin gesagt, und sie hat nicht einmal schlecht reagiert. Sie akzeptiert, nehme ich an. Ich glaube wirklich, das tut sie. Sicher begreift sie, welche Ehre das ist - Lord Tabard sagt, Hürth sei unglaublich reich und wird nach dem Tod seines Vaters Marquis. Das wird sie von ihrer Vernarrtheit in Jeffy abbringen, da bin ich sicher. Es ist genau das, was ich mir immer schon für sie gewünscht habe.« Lady Tabard packte Madelines Hand. »Lord Tabard und ich sind uns bewusst, dass wir in Ihrer Schuld stehen. Ihre Bemühungen haben diese wundervolle Gelegenheit bewirkt. Ich habe zu Lord
Tabard gesagt, dass wir Ihnen nächsten Monat einen zusätzlichen Tag frei geben.«
Madeline verstand nicht, was die Frau umtrieb; sie erinnerte sich kaum an Hürth und Thomasin und den ganzen Wirrwarr ums Ehestiften.
Lady Tabard setzte hastig hinzu: »Und natürlich Ihr Gehalt erhöhen! Wir wollen Thomasins neue Gesellschafterin doch nicht wieder verlieren!«
Madeline entfernte sich mit einem trockenen Schluchzer. »Entschuldigen Sie mich.« Sie ging zu ihrem Schlafzimmer, machte die Tür hinter sich zu und sank an der Wand hinab.
Aus dem Bett kam ein Wimmern. Madeline erstarrte. Natürlich. Lady Tabard hatte gesagt, Thomasin sei hier oben. Madeline betrachtete das weinende Häufchen Elend auf der Tagesdecke. Es schien, als sei Thomasin über den Heiratsantrag nicht sonderlich glücklich. Vielleicht hatte sie aber auch andere alberne Probleme, wie Achtzehnjährige sie so gerne hatten.
Sie würde von Madeline erwarten, dass sie Mitgefühl zeigte. Sie glaubte nicht, dass sie das konnte.
Thomasin hob den Kopf und starrte Madeline an. Ihre Stimme war vom Weinen heiser. »Geht es Ihnen ... nicht gut?«
Es überraschte Madeline, wie Thomasin sie ansah, elend und dennoch besorgt. Thomasins Mitgefühl überrumpelte sie. »Ich muss hier weg. Lord Campion hat gerade ...«, platzte sie heraus.

»Hat er Ihnen wehgetan?«
Madeline schüttelte den Kopf.

»Hat er Sie angeschrien? Nein, das würde Ihnen nichts ausmachen.«

Thomasin dämmerte die Wahrheit. Sie setzte sich auf, die Augen rot und verquollen, die Hände zu Fäusten geballt. »Hat er Sie abgewiesen?«

Madeline nickte.
»Dieser Schuft. Wie kann er es wagen?«

Madelines Selbstbeherrschung zerbrach, und sie schluchzte laut. Sie hatte sich ihr ganzes Leben lang keinen solchen Lärm machen hören. Nicht einmal, als sie acht Jahre alt gewesen war und ihr Vater sie in einem Inn vergessen hatte. Sie schob sich die Faust in den Mund und versuchte, ihre verzweifelten Laute zu ersticken.
»Oh, meine Ärmste!« Thomasin sprang auf und eilte Madeline zur Seite. Sie legte ihr den Arm um die Taille und sagte: »Kommen Sie, auf dem Bett ist Platz für zwei, legen Sie sich hin.«
Immer noch weinend, stolperte Madeline los, warf sich auf das Bett und stellte sich zum ersten Mal der Wahrheit.
Gabriel wollte sie nicht. Sie hatte ihm ihr ganzes Selbst geschenkt, und er wollte sie nicht.

Sie umklammerte die Decke und weinte herzzerreißend.

Thomasin rieb ihr die Schultern. »Männer sind allesamt lausige, dreckige, verrottete, skrupellose Schweine.«

Madeline nickte und weinte noch mehr.
»Sie ... Sie sind tatsächlich die Duchess, nicht wahr?«

Madeline stockte der Atem, sie hob den Kopf und sah Thomasin an.
»Genauer gesagt, die Marchioness of Sheridan und künftige Duchess of Magnus.« Thomasin drückte ihr ein Taschentuch in die Hand. »Anfangs dachte ich, Sie seien der Grund, warum Ihre Gnaden und Lord Campion sich getrennt haben, aber als ich von dem Gerücht hörte, dass Sie in Wirklichkeit die Duchess seien, ist mir aufgegangen, dass das erklärt, warum Sie als Gesellschafterin so schlecht, im
Befehle erteilen aber so gut sind.« Thomasins Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Nur wegen Ihnen bin ich ein Erfolg. Ein großer Erfolg.« Sie warf sich mit einem Schluchzer auf das Bett zurück. »Und ich schäme mich so deswegen.«
Madeline rappelte sich auf die Ellenbogen hoch und tätschelte Thomasin ihrerseits die Schulter. »Sie brauchen sich für nichts zu schämen.«
»Das tue ich aber. Ich habe eine schöne Zeit, ich tanze und flirte, und der arme Jeffy sitzt allein und unglücklich zu Hause.«
Madeline hielt mitten im Tätscheln inne. »Oh, Sie haben ein schlechtes Gewissen.«
»Ja-a.« Thomasin heulte ins Kissen. »Und ... Lord Hürth hat bei Papa um meine Hand angehalten, und ich ha-hatte Spaß an der ganzen Aufregung.«
»Natürlich. Er ist reich, und auch wenn er außergewöhnlich schrecklich gekleidet ist, hat er doch nie zuvor einen Antrag gemacht. Es ist ein Triumph!«

»Aber Jeffy ...«

Madelines Geduld hatte sich in der Hitze ihrer eigenen Krise erschöpft. »Glauben Sie wirklich, dass Jeffy zu Hause sitzt und Ihnen nachtrauert? Oder umgarnt er auf irgendeiner Tanzveranstaltung gerade das nächste hübsche Mädchen?«
Thomasin hörte abrupt zu weinen auf. Sie setzte sich auf und starrte mit rot geränderten Augen finster vor sich hin. »Sie haben mit dieser Frau gesprochen. Sie war immer schon gegen Jeffy.«
»Haben Sie sich deshalb in ihn verliebt? Um Ihre Stiefmutter unglücklich zu machen?«
Thomasin schluchzte erbost. »Nur weil Sie eine Duchess sind -«
»Kann ich trotzdem gesunden Menschenverstand haben.« Madeline sah sich nach einem Taschentuch um und reichte Thomasin schließlich einen Zipfel des Lakens. »Jeffy ist nichts für Sie. Und das wissen Sie auch. Wenn Sie ihn wirklich lieben würden, wäre Ihnen egal, wer Ihnen einen Antrag macht. Sie würden tanzen und wären im sicheren Wissen fröhlich, Ihre wahre Liebe gefunden zu haben. Aber die haben Sie nicht gefunden, Jeffy ist nur irgendein Bursche, dem Ihre Eltern nicht zustimmen.«

Die beiden Frauen sahen einander an.

»Haben Sie Ihre wahre Liebe gefunden?«, fragte Thomasin.

Madelines Unterlippe zitterte. »Das habe ich.«

»Nun, wenn so die wahre Liebe ist, dann will ich sie gar nicht haben.«
Madeline sank mit Tränen in den Augen in die Kissen zurück. »Sie sind wirklich klug«, sagte sie.
»Ich bin vielleicht keine Duchess und habe vielleicht keinen gesunden Menschenverstand«, Thomasin holte Luft, »aber ich habe Sie beide zusammen gesehen, und ich könnte schwören, er liebt Sie auch.«
Madeline versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Er sagt, dass er das tut. Aber er sagt, ich vertraue ihm nicht.«

»Und, tun Sie es?«

»Ja! Ja!« Aber er war sich seiner Sache so sicher gewesen. Und er hatte nicht glücklich ausgesehen, als er sie abgewiesen hatte. Eher erschöpft und traurig. Madeline grub wieder den Kopf in die Kissen. »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich tue es, aber wenn er von mir verlangt, dass ich ihm Verantwortung übertrage ...«, sie wedelte mit der Hand, »egal wofür, einen Gärtner einstellen zum Beispiel, dann macht mich das krank.«
Thomasin tätschelte Madeline wieder die Schulter. »Lord Campion hat Sie also gar nicht abgewiesen. Nicht wirklich. Aber wenn Sie mit ihm leben, ihn heiraten wollen, dann müssen Sie sich ihm ganz hingeben. Ihm Ihr ganzes Herz schenken.«
Die völlig überflüssige, unerbetene Klarstellung ließ Madeline erneut in Tränen ausbrechen.
Thomasin reagierte trotzig. »Sie haben mir die Wahrheit gesagt. Warum darf ich Sie Ihnen nicht sagen?«
Was für eine dumme Frage! »Weil ... ich sie ... nicht ... hören will.«

»Das wollte ich auch nicht.«

Madeline schaute sich mit tränenverhangenen Augen in dem kleinen Schlafzimmer um und dachte an den kommenden Abend, den sie in Gesellschaft von Ehefrauen, Söhnen und Töchtern verbringen würde, während die Ehemänner am Spieltisch saßen. Sie dachte trübsinnig an morgen. Sie dachte daran, wie sie darauf warten würde, Gabriel wiederzusehen.

Sie hielt es nicht aus. »Wir sollten fahren.«
Thomasin schluckte. »Was?«

»Wir sollten abreisen. Jetzt. Noch heute Abend. Ich habe die Tiara der Königin. Mein Vater ist nicht gekommen. Und Sie wollen auch nicht bleiben.« Auch wenn Madeline nicht alle vor Rumbelows niederträchtigem Vorhaben bewahren konnte, sie mochte Thomasin, und sie konnte sie retten. Sie wollte sie retten. »Lassen Sie uns abreisen.«
Thomasin rutschte vom Bett und betrachtete Madeline mit einer Mischung aus Konfusion und Hoffnung.

»Wohin?«
»Nach London, um meine Cousine Eleanor zu befreien.«
Thomasin zuckte zusammen, als sie den Namen hörte.

»Wir haben Sie im Inn getroffen. Sie ist in Wirklichkeit Ihre Gesellschafterin.«
»Ja. Sehr gut.« Madeline glitt auf der anderen Seite aus dem Bett. »Wir hinterlassen eine Nachricht und teilen Ihren Eltern mit, wo Sie zu finden sind.«

»Sie werden wütend auf Sie sein.«

»Wenn diese Party erst vorüber ist, werden sie mir dankbar sein.« Mehr konnte Madeline nicht sagen. »Ich werde Sie den besten Gastgeberinnen Londons als meinen ganz speziellen Schützling vorstellen. Lady Tabard wird begeistert sein.«
Die Hände vorm Busen gefaltet, schaute Thomasin ins Nichts. »Und Jeffy liebt mich wirklich nicht?«
»Ich weiß es nicht, meine Liebe. Sie kennen die Antwort besser als irgendwer sonst.«
Thomasin ließ den Kopf hängen. »Dann kann ich auch gleich mitkommen.«
Madeline setzte bitter hinzu. »Gabriel will, dass ich abreise, er wird darüber glücklich sein.«
Thomasin feuchtete ihr Taschentuch an und wischte sich das verschmierte Gesicht ab. »Glauben Sie, dass er Sie deshalb abgewiesen hat? Damit Sie abreisen?« Sie feuchtete das nächste Taschentuch an und reichte es Madeline.
Madelines Herz tat einen fröhlichen Hüpfer. Sie presste sich das kühle Tuch an die Wangen. »Vielleicht.« Dann fiel ihr sein niedergeschlagener Gesichtsausdruck ein, und ihre Hoffnung schwand. »Nein. Er will mich nicht so, wie ich bin. Und ich kann keine andere sein.«
Thomasin beäugte Madeline kritisch. »Ich glaube nicht, dass er Sie anders haben möchte, sondern eher ... besser.«
»Ich bin gut genug, wie ich bin. Ich möchte nicht weiter darüber sprechen.« Madeline griff zu ihrer Reisetasche und stopfte eine Hand voll Kleidungsstücke hinein. »Packen Sie. Wir fahren.«
»Ich weiß nicht, wie man eine Tasche packt«, geiferte Thomasin.
»Ich auch nicht. Was Sie nicht mehr hineinbekommen, können die Dienstboten Ihnen nachschicken.« Madeline holte die Kassette mit der Tiara unter dem Bett hervor und platzierte sie sorgsam zwischen die Kleider. Den Samthalfter mit der Pistole legte sie ganz oben hinein und machte die Tasche zu.
Thomasin stopfte ihre Reisetasche so mit Kleidern und Schmuck voll, dass Madeline ihr beim Zumachen helfen musste. Sie hoben die Taschen an. Thomasin stöhnte leise über das Gewicht.
Die beiden Frauen gingen leise den Gang und die Treppe hinunter zur Vordertür.
Sie trafen auf Dienstboten, nicht aber auf Gäste. Alles war noch auf den Zimmern, um sich für den Abend zurechtzumachen.
Das Zwielicht machte aus der Landschaft ein farbloses Gewirr aus Bäumen und Rasenflächen und verwandelte das monströse Herrenhaus von einem Denkmal des schlechten Geschmacks in eine steinerne Drohgebärde. Aber die Entscheidung war gefallen, und Madeline wollte sofort abreisen.
MacAllister hatte Recht. Mr. Rumbelow war gefährlich. Irgendjemand würde ums Leben kommen.
Madeline fürchtete, es könne ein Unschuldiger sein, aber ... aber Gabriel war wenigstens nicht abgelenkt, wenn sie aus dem Weg war. Es stimmte. Sie wusste es. Sie hasste es einfach nur, ihn dem Tod alleine in die Augen sehen zu lassen.

Oben an der Freitreppe sah Thomasin sich um, als erwarte sie eine Kutsche. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie.
»Wir gehen zu den Stallungen ...«
»Den Stallungen?«
»Und geben den Stallknechten Weisung, eine von Mr. Rumbelows Kutschen für uns herzurichten, um nach London zu fahren.«
Thomasin starrte Madeline zweifelnd an. »Den ganzen Weg zu den Stallungen, mit diesen Taschen?«
»Machen Sie sich keine Sorgen«, versicherte Madeline. »Sie haben mehr Kraft als Sie glauben, und ich habe schon den ganzen Kontinent bereist. Stallknechte tun, was man ihnen sagt.«
Im Stall brannten bereits die Laternen, und die Pferde standen gestriegelt in den Boxen, aber als Madeline verkündete, dass sie eine Kutsche benötigte, schüttelte Mr. Rumbelows Stallknecht den Kopf. »Geht nicht.«
»Ich bitte um Verzeihung?« Madeline konnte die Dreistigkeit nicht fassen. Sie stellte die Reisetasche ab und rieb sich den Arm. »Lady Thomasin Charlford wünscht abzureisen.«
»Geht nicht«, sagte er wieder.
Madeline sprach mit fester Stimme, um Thomasin zu beruhigen. »Guter Mann! Sie sind hier Stallknecht oder etwa nicht? Sie lassen die bestellten Pferde von den Stallburschen bringen und zwar jetzt auf der Stelle!«
Der Stallknecht schnippte mit den Fingern, und als der Stallbursche angelaufen kam, sagte er: »Lauf und hol den Master.«
Den Master?
»Sie meinen, Mr. Rumbelow?«, fragte sie.
»Nein, meinen Master.«
Madeline hatte ein schlechtes Gefühl bei der Sache.

Thomasin stellte ebenfalls die Tasche ab und drängte sich nervös neben Madeline, als sei sie noch nie in einem Stall gewesen - was womöglich sogar stimmte.
»Gut, dann spreche ich mit Ihrem Vorgesetzten«, sagte sie zum Stallknecht. »Wir regeln die Angelegenheit schon.«
»Sie wollen mit mir sprechen, oder?« Big Bill wankte aus dem Schatten in den Stall. »Was wollen Sie mir denn sagen, Miss Dicke Lippe?«

Madeline sank das Herz.

Im trüben Licht des Stalls sah sein langes, dürres Gesicht wie ein Kadaver aus, mit hohlen Wangen und eingesunkenen Augen. Er grinste, schwarze Bartstoppeln bedeckten sein Kinn, und sein Körpergeruch bewies, dass er sich seit ihrem letzten Zusammentreffen nicht gewaschen hatte.
Er hängte die Daumen in die Hosenträger und spie einen langen Strahl Kautabak so knapp neben Madeline auf den Boden, dass das Zeug ihr auf den Rock spritzte.
Irgendwann zwischen ihrem Spaziergang gestern und der heutigen Eskapade, schien er seine Vorliebe für Madeline abgelegt zu haben.
Thomasin stellte sich vor Madeline. »Passen Sie auf, was Sie tun, Mann!«
Big Bill begutachtete sie von oben bis unten. »Is das nicht ein hübsches Ding? Will vor ihren Eltern davonlaufen, oder?«
Thomasin schreckte zurück, erwiderte aber kühn: »Was ich vorhabe, geht Sie gar nichts an. Sie wissen wohl nicht, wo Ihr Platz ist.«
Madeline legte die Hand auf Thomasins Arm, um sie zu bremsen. Thomasin hielt ihn schließlich für einen einfachen Bediensteten. Madeline wusste, dass er ein Mörder war.
»Ich bin Lady Thomasins Gesellschafterin. Ich begleite sie nach London.«
»Nein, tun Sie nicht, weil Sie nämlich nicht fahren. Keine von Ihnen.«
Das war in der Tat dreist. »Sie haben nicht über die Fahrten der Gäste zu bestimmen«, sagte Madeline.
Er ließ die Hosenträger schnalzen. »Schätze, das tue ich doch. Der Befehl lautet, keinen hier wegzulassen, wenn Rumbelow es nicht angeordnet hat, und das hat er nicht.«
Die Lage war schlimmer, als Madeline es sich ausgemalt hatte. Sie schaute sich um. Der Stallknecht beobachtete sie, und hinter ihm wartete eine Reihe grinsender Kerle auf Order. Madeline hatte zu lange gezögert abzureisen. Aber vielleicht hatten sie alle schon vom ersten Augenblick an in der Falle gesessen.
»Das ist absurd«, sagte Thomasin. »Mr. Rumbelow würde uns doch nicht gegen unseren Willen festhalten.«
»Sie gehen mit der da sowieso nirgendwo hin.« Big Bill durchbohrte Madeline mit Blicken. »Sie ist keine anständige Begleitung für ein unschuldiges Ding wie Sie. Sie nimmt sich zu viel raus und bumst mit 'nem Lord rum, wo sie jemand wie mich haben könnte.«
Thomasin wusste offenkundig nicht, was »bumsen« war, anderenfalls wäre sie entsetzt gewesen. So sagte sie nur: »Sie hat gar nichts mit Ihnen zu tun, weil sie in Wirklichkeit eine Duchess ist!«
»Thomasin, nein!« Oh, nein. Das war das Letzte, was Big Bill zu wissen brauchte. Big Bill - und Mr. Rumbelow.
»Eine Duchess? Das hat sie Ihnen erzählt?« Big Bill warf den Kopf zurück und lachte, und alle anderen Männer um sie herum lachten ebenfalls.

Thomasin schaute wütend zwischen Madeline, Big Bill

und den anderen hin und her. »Er ist anmaßend«, sagte sie zu Madeline. »Er ist nur ein Dienstbote. Er kann uns hier nicht festhalten. Das wäre Freiheitsberaubung und er ein Verbrecher.«

Big Bill zuckte mit einem Lid.

Madeline behielt ihn im Auge und sagte leise: »Das wäre er, ja.«

»Alles auf Rumbelows Befehl«, sagte Big Bill.

Immer noch ungläubig, sagte Thomasin: »Aber Madeline, das ist unmöglich. Diese Person muss sich irren. Mr. Rumbelow müsste verrückt sein, einen solchen Befehl zu erteilen.«

»Oder ebenfalls ein Verbrecher«, sagte Madeline.
»Oder beides«, setzte Big Bill hilfsbereit hinzu.

»Aber ... oh!« Thomasin schlug die Hand vor den Mund und starrte Madeline mit großen Augen an.
»Gehen Sie zurück ins Haus.« Big Bill zeigte auf Madeline und fuhr fort: »Und Sie sorgen dafür, dass die Kleine den Mund hält. Oder ich komm Ihnen hinterher, und das wird Ihnen ganz sicher nicht gefallen.« Big Bill spuckte wieder aus, diesmal fast auf Madelines Schuhe.

Thomasin quiekte und wich zurück.

Madeline verlor langsam den Gleichmut. Sie starrte Big Bill an. Als das widerwärtige braune Zeug getrocknet war, trat sie auf Big Bill zu.
Big Bill grinste und machte sehr zur Belustigung seiner Kumpane ein schmatzendes Kussgeräusch.
Madeline holte elegant mit der flachen Hand aus und traf ihn akkurat unterm Kinn.
Sein Kopf schnappte nach hinten. Er schluckte den ganzen widerwärtigen Tabak.

Madeline trat zurück.

Big Bill hielt sich den Magen und würgte. Madeline packte die beiden Reisetaschen, reichte eine an Thomasin weiter und sagte: »Kommen Sie, Liebes. Wir müssen ins Haus zurück, bevor man uns vermisst.«
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Während die Männer Big Bill auslachten, eilten Madeline und Thomasin Seite an Seite hinaus.
Als sie ein Stück von den Stallungen entfernt waren, rief Madeline: »Merdel Das hätte ich nicht machen sollen. Big Bill wird durchdrehen. Mehr als nur durchdrehen.«
»Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen. Er ist ein schrecklicher Mann. Er hat schlecht von Ihnen gesprochen und sich mit Ihnen auf eine Stufe gestellt, und - was hat er damit eigentlich gemeint? Als er gesagt hat, er käme uns hinterher, was hat er da gemeint?« Thomasin stampfte auf das Haus zu. »Das muss ich meinem Papa sagen und zwar sofort!«
»Nein.« Madeline drehte sich um, wurde aber nicht langsamer. »Das geht nicht. Das würde alles ruinieren.«
»Was? Mr. Rumbelows große Party? Ich sage es Ihnen nur ungern, aber für mich ist sie längst ruiniert.«
Thomasin hatte Rückgrat entwickelt. »Ich soll die nächsten zwei Tage tanzen und lachen, wo ich weiß, dass der Mann mir verbietet abzureisen? Ich bin Gast hier. Ich bin eine Aristokratin. Das kann er nicht mit mir machen.«

»Und doch hat er es getan.«

Im Westen war der Himmel zu einem Silbergrau verblasst, und die Landschaft lag in Schatten gehüllt. Vom Meer her heulte der Wind, und das Rauschen der Bäume erstickte hinter ihnen jeden Laut. Thomasin stolperte über eine Grasnarbe; Madeline packte sie am Arm, aber langsamer wurden sie deshalb nicht. Hinter ihnen lauerte die Gefahr.
»Und warum wollen Sie, dass ich ... den Mund halte?« Thomasin atmete schwer vor Anstrengung und Entrüstung. »Geht Sie das noch etwas an?«
»Er wollte sagen, dass er mir etwas antut, wenn Sie oder ich Alarm schlagen.«

»Das kann er nicht!«

»Thomasin, haben Sie sich hier einmal genauer umgesehen? Es gibt hier jede Menge Männer mit jeder Menge Pistolen, und keiner von ihnen ist auf Fuchsjagd«, sagte Madeline. Sie wartete, bis die Information sich setzte. »Wir sind isoliert. Das Spiel hat begonnen. Keiner von den anderen Gästen wird uns glauben, was passiert ist. Sie werden nur wissen wollen, weswegen wir abreisen wollten.«
Thomasin war sprachlos. »Aber wir können nicht zulassen, dass Mr. Rumbelow uns hier festhält«, sagte sie schließlich. »Er muss irgendein Unheil im Schilde führen.« Sie schlug mit der Faust in die Handfläche. »Ich habe ihm nie vertraut.«
Madeline wollte lachen, aber die Lage war zu ernst. »Vertrauen Sie mir. Ich werde mit jemandem sprechen, der weiß, was zu tun ist.« Das hoffte sie zumindest.

»Und mit wem? Alle Gentlemen sind beim Spiel.«

»Mit Lord Campions Kammerdiener. Er wird mir glauben.« Und wenn sie ihm die Wahrheit in den Kopf prügeln musste.
Sie stiegen die Freitreppe hinauf und öffneten die Vordertür. »In der Zwischenzeit ...«

»In der Zwischenzeit werden Sie und ich uns auf dem geselligen Beisammensein amüsieren, das Mr. Rumbelow für die Frauen und Kinder arrangiert hat.«

Thomasin schaute an ihrem verknitterten Tageskleid hinunter und an Madeline wieder hinauf.

»Sie wissen doch, zu spät kommen ist in Mode«, sagte Madeline. Sie eilten ins Schlafzimmer hinauf und schoben die Reisetaschen unter das Bett. »Heute werden wir uns ganz besonders modisch verspäten.«

Nur mit einer silbernen Kleiderbürste bewaffnet, stand MacAllister in Gabriels Schlafzimmer und hörte sich fassungslos Madelines Bericht an. »Wie zur Hölle haben Sie das herausbekommen?«
»Ich habe versucht abzureisen. Wie Gabriel es mir befohlen hat.«
»Hätten Sie das nicht ein wenig früher tun können, bevor Seine Lordschaft ins Witwenhaus gegangen ist?« MacAllister klopfte mit der Kleiderbürste im Takt. »Und Sie sind sicher, dass Sie das richtig verstanden haben? Rumbelow lässt keinen ohne Erlaubnis gehen?«
Madeline artikulierte deutlich und mit Nachdruck: »Die Männer haben Gewehre.«
»Ach, ich selber hätte auch schon ein paarmal Lust gehabt, auf Sie zu schießen.«

»Wir haben keine Zeit, Witze zu reißen.«

»Das war keiner. Ich wünschte, ich könnte es Seiner Lordschaft mitteilen, aber ich kann jetzt nicht das Spiel unterbrechen.«
»Können Sie ihm keine Nachricht übermitteln?« Wenn MacAllister nichts unternahm, dann würde sie es tun.
»Rumbelow erlaubt nicht, dass die Gentlemen von ihren eigenen Kammerdienern versorgt werden. Er sagt, so könne keiner betrügen, aber wir wissen es besser.« MacAllister strich sich das Kinn. »Ich denke, ich mache mich besser zur Küste auf, wo Seiner Lordschaft Männer warten.«
»Er hat da draußen Männer stationiert?« Zum ersten Mal seit Stunden entspannte Madeline sich ein wenig. »Dem Himmel sei Dank.«
»Sie haben doch nicht etwa gedacht, er würde einen Schurken wie den im Alleingang fangen wollen? Einen Schurken, der-seine eigene kleine Armee hat?«, schnaubte MacAllister. »So ein Narr ist Seine Lordschaft nun auch wieder nicht.«

»Das ist Ansichtssache«, sagte Madeline säuerlich.

»Ja, Miss, er ist gar nicht glücklich über Sie. Was haben Sie jetzt wieder angestellt?«
Die Ungerechtigkeit versetzte ihr einen Stich. »Er will mich nicht heiraten«, erwiderte sie.

»Nein, das stimmt sicher nicht.«
»Ich versichere Ihnen, es ist absolut wahr.«

»Vier Jahre lang hab ich ihn Ihretwegen ausgelacht, und genau heute hab ich ihm meinen Segen gegeben - und jetzt sollte er Sie nicht haben wollen?« MacAllister machte ein langes, ungläubiges Gesicht. »Sie müssen irgendwas falsch gemacht haben.«
»Anscheinend habe ich jede Menge falsch gemacht.« Abrupt überkam sie wieder der Schmerz. Draußen in den Stallungen und im Bestreben, MacAllister über die neuesten Entwicklungen in Kenntnis zu setzen, hatte sie die Abfuhr verdrängt. Jetzt kehrte die Erinnerung zurück, und sie drehte den Kopf weg.
»Jetzt, aber! Sie werden doch nicht zu weinen anfangen?« MacAllister ging um sie herum und sah sich die Bescherung an.
Madeline starrte ihn trotzig an und wischte sich die Wangen. »Nur ein bisschen leckgeschlagen.«
»Dann haben Sie am Ende doch noch ein richtiges Weiberherz bekommen.«
»Was dachten Sie denn?«, schnappte sie. »Dass ich ein Hundeherz hätte?«
»Nein, Hunde sind treue Seelen. Dachte, Sie hätten vielleicht das Herz eines Dachses.«
Keiner wagte es, so mit Madeline zu sprechen - außer MacAllister. Der Alte war unbelehrbar und zänkisch - und im Moment für alle hier die einzige Hoffnung.
Er begutachtete sie wie der Botaniker eine außergewöhnliche Pilzspezies. »Ich frage mich, welcher Wahn Seine Lordschaft jetzt wieder befallen hat.«
»Ich weiß nicht, aber das bespreche ich auch bestimmt nicht mit seinem Kammerdiener«, rückte sie MacAllister an seinen Platz. Nicht dass er es bemerkt hätte. »MacAllister, haben Sie irgendetwas, womit Sie sich schützen könnten, falls Sie auf einen von Rumbelows Männern treffen?«

»Ich habe meine Messer.«
»Gabriel hat auch welche.«

»Was glauben Sie, wer ihm wohl beigebracht hat, wie man mit einem Messer umgeht?« MacAllister schüttelte den Kopf. »Verrückte Weiber. Von nichts eine Ahnung.«

Vier Tische waren dicht nebeneinander gestellt. Zehn Stühle mit harten Lehnen standen darum herum.

Vier Lakaien von zweifelhafter Herkunft.

Weinrote Wände. Flaschengrüne, vor den großen Fenstern zugezogene Vorhänge. Bücherregale ohne Bücher.

Die zehn Gentlemen, allesamt Spieler, registrierten die

Abgeschiedenheit des Raumes nicht und auch nicht, dass die Lakaien wie Gefängniswärter vor den Türen standen.
Ein türkischer Teppich in Grün und Schwarz. Der Rauch einer Zigarre. Im Spielzimmer war es ruhig, die Luft war zum Schneiden dick.

Die Uhr schlug Mitternacht.

Gabriel konnte den Wind hören, der draußen tobte. Ein Sturm kam übers Meer.
Die Gentlemen saßen konzentriert über die Karten gebeugt, als hinge ihr Leben davon ab. Auf gelegentliches Entsetzens- oder Triumphgeheul folgte Stille.
Sogar Rumbelow war ganz auf sein Blatt konzentriert, verhielt sich ruhig und sprach kein unnötiges Wort.
Also sagte Gabriel etwas. Er musste. Er spielte, um zu gewinnen, und um zu gewinnen bedurfte es einer Strategie. Nicht nur, was die Karten anging. Jene Art von Strategie, mit der man die anderen in ihrer Konzentration störte.
Genau genommen machte es ihm Spaß, seine Mitspieler zu plagen. Am Ende seines Spiels gegen Mr. Payborn - Gabriel hatte natürlich gewonnen, und es hätte ihn nicht überrascht, wenn Payborn bis zum Morgengrauen alles verloren hätte - sagte er: »Wir sollten ein Fenster aufmachen. Der Wind wird einiges von der Stickigkeit hier drin wegwehen.«
Keiner reagierte. Ein paar der Männer sortierten ihre Karten um. Lord Tabard zog an seiner Zigarre.
»Rumbelow, wäre es Ihnen recht, wenn ich ein Fenster aufmachen lasse?«, insistierte Gabriel.
Der am Tisch nebenan sitzende Rumbelow wedelte gleichgültig mit der Hand. »Ja, ja, machen Sie, was Sie wollen.«
Ah. Rumbelow wollte, wenn er Karten spielte, nicht gestört werden. »Es widerstrebt mir, Ihren Bediensteten Befehle zu erteilen. Darf ich?«, fragte Gabriel.

»Ja! In Gottes Namen, machen Sie, was Sie wollen!« Rumbelow hob den Kopf und starrte ihn an.
Gabriel studierte sein Gesicht. Die aufgeregte Gesichtsfarbe, die zusammengepressten Lippen, die bebenden Nasenflügel; Rumbelow ließ sich dazu hinreißen, seine Gefühle zu offenbaren und möglicherweise auch sein Blatt.
Rumbelow fing sich wieder. Er entspannte sich, lächelte und ließ seinen ganzen Charme spielen. »Sie sind ein ganz Ausgebuffter, Campion, aber noch einmal lasse ich mich nicht von Ihnen provozieren.«
Am Tisch von Lord Tabard und Monsieur Vavasseur ignorierte man den Lärm und klatschte ungerührt die Karten auf den Filz.
»Ich werde mir aber alle Mühe geben.« Gabriel sah Rumbelow provozierend an und fragte sich wieder, weswegen Rumbelow dieses Blatt noch spielte, wenn er sich doch mit der Vorkasse aus dem Staub machen wollte. Suchte er den Nervenkitzel? Er hatte die versiertesten Gesetzeshüter Englands übertölpelt. Wollte er auch prahlen können, Englands versierteste Spieler über den Tisch gezogen zu haben?
War er zu arrogant geworden?
Rumbelow schaute auf sein Blatt, dann wieder zu Gabriel. »Keiner besiegt Thurston Rumbelow.«
Falls Rumbelow auf der Suche nach einer Herausforderung war, dann konnte Gabriel sie ihm bieten. Gabriel mischte trickreich mit einer Hand die Karten - reine Angeberei, aber es erfüllte seinen Zweck. »Bis jetzt.«
Rumbelow beobachtete Gabriels präzisen, kunstfertigen Umgang mit den Karten. Er bemerkte, dass die anderen Männer ihn ansahen, ihn und Gabriel. »Reden ist keine Kunst«, sagte er. »Wenn wir gegeneinander spielen, werden wir ja sehen, wer wen besiegt - falls nicht einer der feinen

Spieler hier Sie eliminiert, bevor ich gegen Sie antreten kann.«
Gabriel legte lässig den Fuß aufs Knie und sortierte seine Karten. »Falls nicht Sie vorher einschmeißen und abhauen, um der Demütigung zu entgehen«, sagte Gabriel. Eine Provokation. Eine, auf die Rumbelow vermutlich reagieren würde.
»Vielleicht gibt es ja einen Weg, die ganze Sache etwas interessanter zu gestalten«, sagte Rumbelow. »Eine Zusatzwette, nur zwischen uns beiden.«
Gabriels Blick zuckte zum Safe, der schwarz, ganz aus Metall und von einem Vorhängeschloss versperrt war. »Eine Zusatzwette. Sie haben doch noch nicht einmal unter Beweis gestellt, dass Sie am derzeitigen Einsatz beteiligt sind.«
»Wie?«, fauchte Rumbelow. »Wollen Sie mich einen Betrüger nennen? Wollen Sie etwa behaupten, ich hätte meine Zehntausend nicht neben Ihre in den Safe gelegt?«
»Ich würde das Geld gern sehen. Ich kann mich besser auf mein Spiel konzentrieren, wenn ich weiß, dass ich den versprochenen Gewinn auch bekomme.« Gabriel freute sich, als er Rumbelow die Röte ins Gesicht steigen sah. Ein Dieb, ein Schwindler und dennoch war er gegen Beleidigungen nicht immun. Faszinierend.
Inzwischen sahen ihnen die anderen interessiert zu, und ein paar waren taktlos genug zu nicken.
Rumbelow legte mit abgezirkelter Handbewegung sein Blatt weg. Er erhob sich und ging zum Safe. Er zeigte ihnen den Schlüssel, der an seinem Gürtel hing. »Es gibt noch einen zweiten Schlüssel, der befindet sich in London bei meiner Bank.« Er kniete sich neben den Safe und sperrte auf. Drinnen sah Gabriel neun Geldbündel liegen, jedes mit Schnur zusammengebunden. Rumbelow nahm eines heraus und zeigte ihnen die Tausendpfundnoten an der Ober- und Unterseite des Bündels. »Zufrieden?«, fragte er Gabriel.
Falschgeld, vielleicht? Oder zwei echte Scheine, um das unbedruckte, exakt zugeschnittene Papier dazwischen zu kaschieren? »Zufrieden.« Auch wenn Gabriels Männer lauerten, und auf Rumbelow ein Schiff wartete, Gabriel würde ihn herausfordern. »Eine Zusatzwette ist eine exzellente Idee.« Er nickte in Richtung der Geldbündel. »Ich mag diesen Anblick. Also spielen wir - um noch mal zehntausend Pfund.«
»Das ist das, was Sie haben wollen. Ich will etwas anderes. Etwas Einzigartiges.« Rumbelows Blick war beredt. »Etwas, das Ihnen gehört.«
Das hätte Gabriel nicht überraschen dürfen, doch das tat es. Etwas, das ihm gehörte?

Oh, er wusste, was Rumbelow wollte.

Dennoch zögerte er nicht. »Was immer es ist, es gehört Ihnen. Ich werde es Ihnen übergeben, egal welche Qual der Verlust mir bereitet.« Er musste gründlich über diese neue Entwicklung nachdenken. Würde sie ihm einen Vorteil verschaffen? Oder nicht?
Rumbelows Lächeln war strahlend und charmant - und ach so grausam. »Es ist abgemacht! Alle hier sind Zeugen. Falls Campion und ich das finale Spiel bestreiten, setze ich weitere Zehntausend und Campion ein Besitztum meiner Wahl.«
»Verdammt dummer Einsatz, Campion«, sagte Mr. Greene. »Er könnte sich Campion Court aussuchen.«
»Erst muss er gewinnen.« Gabriel ließ den Blick über die Spieler schweifen. »Welcher Mann hätte sich je rühmen können, mich geschlagen zu haben?« Er schnippte einem von Rumbelows rüpelhaften Lakaien mit den Fingern und befahl: » Machen Sie ein Fenster auf. Wir brauchen hier drin etwas frische Luft.«
»Ist das jetzt ein Plauderstündchen, oder spielen wir Karten?« Lord Achard sah Gabriel finster an.

»Sie haben Recht, lassen Sie uns spielen.« Gabriel gab die nächste Runde.
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Es war schon nach Mitternacht, als die Mademoiselles Vavasseur das Lied beendeten, knicksten und den Applaus entgegennahmen.
Trotz gegenteiliger Beweise fest davon überzeugt, dass Madame Vavasseur die englische Sprache nur in dieser Form verstand, sprach Lady Tabard langsam und laut auf sie ein. »Wie überaus talentiert Ihre Töchter doch sind!«
Madame Vavasseurs Augen blitzten erfreut, und sie erwiderte in akzentbehaftetem, aber einwandfreiem Englisch: »Danke, Mylady. Und Ihre Tochter, die bezaubernde Lady Thomasin, hat die beiden auf dem Pianoforte exzellent begleitet.«
»Lady Thomasin ist in der Tat mit großer Begabung gesegnet.« Lady Tabard beugte sich nah zu Madame Vavasseur, aber Madeline konnte jedes Wort deutlich hören. »Und wissen Sie, sie hat heute einen Antrag von Lord Hürth erhalten.«
Madeline hätte am liebsten laut aufgestöhnt. Sie sah sich im überfüllten Musikzimmer um. Mehr als einer hatte die Neuigkeiten mitbekommen. Nicht, dass die Gesellschaft nicht erfahren durfte, dass Thomasin einen großen Fang gemacht hatte, aber die Angelegenheit hätte feinfühliger publik gemacht werden müssen und zwar erst nachdem Thomasin den Antrag abgelehnt hatte, was sie - Lady Tabards Hoffnungen zum Trotz - unausweichlich tun würde.

Lady Tabard wusste gar nicht, was »feinfühlig« bedeutete.

Lady Achard klatschte in die behandschuhten Hände, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen. »Und welche bezaubernde Dame hören wir als Nächste?«
»Josephine, Sie spielen so wunderbar Harfe«, sagte Mrs. Greene. »Erfreuen Sie uns mit einer Melodie.«
Lady Achard errötete geziemend und protestierte, als man sie zum Vortrag bat, dann zog sie die Handschuhe aus und wies die Dienstboten an, die Harfe vor der großen schwarzen Kamineinfassung zu platzieren.
Madeline kaute auf der Unterlippe und horchte auf den Wind, der die Fenster zum Klirren brachte. Wie schnell konnte MacAllister mit den Männern zurück sein? Obwohl sie über die Abfuhr, die Gabriel ihr erteilt hatte, traurig war, fürchtete sie doch um ihn. Er war im Witwenhaus mit Mr. Rumbelow und den anderen Männern allein. Würde Mr. Rumbelow das Spiel überhaupt stattfinden lassen? Oder war er gerade dabei, die Männer auszurauben, zu schlagen oder ... zu töten?
Aber nein. Welchen Sinn hätte das gemacht? Das hätte er schon die letzten Tage über tun können. Er verfolgte einen komplizierteren Plan, und Madeline glaubte, dass Gabriel ihm mehr als nur gewachsen war ... aber Gabriel brauchte Verstärkung.
Wohin Madeline auch sah, überall lauerten Mr. Rumbelows anrüchige Lakaien in eleganter Livree und dennoch grobschlächtig und deplatziert. Außer Thomasin schien das keiner wahrzunehmen. So wie sie die Schurken beobachtete, fürchtete Madeline schon, sie werde mit der Geschichte ihrer missglückten Abreise herausplatzen. Nur die unbeschwerte Fröhlichkeit des Abends, den Mr. Rumbelow arrangiert hatte, damit die jungen Damen ihre musikalischen Talente zur Schau stellen konnten, schien Thömasin daran zu hindern.

Doch auch bei den anderen Gästen herrschte eine unterschwellige Spannung. Alle warteten auf einen Bericht über das Spiel.
Als Thomasin das Pianoforte verließ, hielt sie auf Schritt und Tritt jemand auf, um ihr zu gratulieren und sie für ihr Talent zu loben. Sie war eine gut erzogene junge Lady, errötete und redete ihre Begabung klein. Aber Madeline, der Big Bills Warnung in den Ohren klang, sah den panischen Ausdruck in Thomasins Augen und stand auf, um ihr den Weg abzuschneiden.
Doch Hürth kam ihr zuvor. Er prangte in einer bestickten, lavendelfarbenen Seidenweste und einem hellblauen Samtjackett, verbeugte sich lächelnd und gab zu verstehen, dass er Thomasin unter vier Augen sprechen wolle.
Thomasin schüttelte den Kopf, aber Lady Tabard dröhnte: »Geh nur, Mädchen. Du hast meine Erlaubnis.« Sie lächelte den anderen Damen zu.
Als Lady Achard an der Harfe Platz nahm, fasste Hürth Thomasin am Arm und geleitete sie auf den Korridor.
Thomasin warf Madeline einen ängstlichen Blick zu.
Madeline hastete hinterher und schlüpfte in die Bibliothek, bevor Hürth die Tür schließen konnte.
Er sah sie erbost an.
Madeline knickste und nahm in einer düsteren Ecke Platz. Sie hatte das Recht und die Pflicht, hier zu sein. Sie war schließlich Gesellschafterin.
Den Kopf mit der Lockenfrisur in Richtung eines Sofas drehend sagte Hürth: »Bitte, Lady Thomasin, wenn Sie Platz nehmen würden.«
»Ich stehe lieber, danke«, sagte Thomasin trotzig.
Hürth war viel zu sehr mit seiner eigenen Bedeutsamkeit befasst, als dass er den Trotz bemerkt hätte oder die Art, wie sie ihn ansah, wie eine zahnschmerzgeplagte Patientin ihren Dentisten. »Bitte, ich bestehe darauf.« Er wies auf das Sofa.
Laut seufzend und mit Schwung nahm Thomasin Platz.
Madeline biss sich auf die Unterlippe, um ihr Grinsen zu zügeln. Hätten Gabriel, MacAllister, Mord und Unheil ihr keine solchen Sorgen bereitet, es hätte der komödiantische Höhepunkt ihres Lebens werden können.
Mit knarrendem Korsett senkte sich Hürth auf ein Knie. Dann zupfte er am anderen Knie akribisch den Sitz der Hose zurecht und ergriff Thomasins Hand.
»Zuallererst möchte ich Ihnen versichern, dass ich heute mit Ihren Eltern gesprochen und die Einwilligung zu dieser Ansprache erhalten habe, die Ihnen, wäre dem nicht so, wie das allergrößte Ungestüm erscheinen müsste.«
Thomasin beeilte sich zu antworten: »Lord Hürth, man hat mir von Ihrem Werben berichtet. Ich möchte uns beiden Kummer und Schmerz ersparen und ...«
Er fuhr fort, als hätte sie kein Wort gesagt. »Obwohl Ihre Stiefmutter keine anstrebenswerte gesellschaftliche Verbindung darstellt, fühle ich mich zu Ihnen hingezogen.«
Thomasin erstarrte.
Madeline fragte sich, wie ein Mann sich bei der Brautwerbung so schlecht benehmen konnte. Er schien im Frauenbeleidigen Unterricht genommen zu haben.
»Die prägnanten Aufmerksamkeiten, die ich Ihnen habe zukommen lassen, haben Ihnen unzweifelhaft geschmeichelt und Ihnen meine hohe Wertschätzung Ihrer Person bewusst gemacht.«
»Geschmeichelt? Lord Hürth, ich habe mich nicht ge...«
»Ich möchte Sie zur Frau nehmen.« Er zwinkerte wie verrückt, rückte von ihr ab und wartete auf ihren Begeisterungstaumel.
Aber Thomasin reagierte nicht. Sie schien kaum noch zu atmen. Madeline vermutete, dass sie mit den Zähnen knirschte.
Als Hürth schließlich erste Anzeichen des Unbehagens zeigte, raffte Thomasin sich auf. »Ihre Aufmerksamkeiten haben mir in der Tat geschmeichelt, Mylord. Und ich tue es mit dem tiefsten Bedauern, aber ich muss Ihren höchst erfreulichen Antrag leider ablehnen.«
Hürth schüttelte ein wenig den Kopf, als könne er nicht glauben, was er da gehört hatte. »Lady Thomasin, Sie müssen von der Aussicht, in meine Familie einheiraten zu können, schier überwältigt sein. Aber ich versichere Ihnen, Ihr Benehmen ist untadelig. Abgesehen von einem gelegentlichen Uberschwang, der aber - sobald Sie tagtäglich meiner Mutter ausgesetzt sind - bald kuriert sein dürfte. Außerdem haben Sie gutes Blut, und Sie dürften sich in kürzester Zeit als würdig erweisen, den nächsten Hurth-Erben auszutragen.«
»Möchten Sie vielleicht den Zustand meiner Zähne prüfen?«, fragte Thomasin frostig.
Madeline schnaubte. Als sie zwei Augenpaare auf sich gerichtet fand - eines vorwurfsvoll, das andere missbilligend -, zog sie ihr Taschentuch hervor und grub das Gesicht hinein. In einem solch bedeutsamen Augenblick zu lachen, war vielleicht doch ein Fauxpas.
Mit zusammengezogenen Brauen sagte Hürth: »Lady
Thomasin, Sie leiden gelegentlich auch unter Anflügen von Frivolität. Diese Anflüge waren es, die Mutter meine Wahl in Frage stellen ließen. Aber ich versicherte ihr, Sie hätten eine außerordentliche Auffassungsgabe, und Sie würden leicht begreifen, wo Ihr Platz ist.«
Thomasin erhob sich. »Sie halten es also für leicht, mir den Willen zu brechen?«
Hürth erhob sich gleichfalls und ächzte ein wenig, als er das Knie streckte. »Ich vermute, Sie versuchen, dieser äußerst bedeutsamen Entscheidung einmal mehr mit Humor beizukommen. Bedenken Sie, dass Ihr Vater meinem Antrag seinen Segen erteilt hat und dass - was noch wichtiger ist - meine Eltern Sie für akzeptabel halten. Wollen Sie meine Frau werden?«
»Lord Hürth, diese Frage habe ich Ihnen bereits beantwortet«, schnappte Thomasin. »Nein, danke. Ich möchte nicht Ihre Frau werden.«
Die Entrüstung trieb Hürth ein fleckiges Rot auf die Wangen. »Verdiene ich denn keine Erklärung, sondern nur ein simples Nein?«
Thomasin zog die Augen zu Schlitzen und ballte die Fäuste. Madeline wusste, was das zu bedeuten hatte. Thomasin stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.
Hastig kam Madeline auf die Füße. »Lady Thomasin!«
Thomasin warf einen Blick in Madelines Richtung, fasste sich und wandte sich wieder an Hürth. »Wir passen nicht zusammen, Mylord. Wir haben rein gar nichts gemeinsam.«
Er zog ein langes Gesicht. »Wir brauchen keine Gemeinsamkeiten zu haben. Was für eine vulgäre Vorstellung! Wir werden heiraten!«
Madeline hielt sich wieder das Taschentuch vor den Mund.

Diesmal zeigte Thomasin belustigte Grübchen. »Ich liebe Sie nicht«, sagte sie mit einer gewissen Endgültigkeit.
»Für diese Marotten gebe ich Ihrer Stiefmutter die Schuld«, sagte Hürth. »Liebe ist etwas für Bauern!«
»Dann bin ich wohl eine Bäuerin, denn ich muss, um zu heiraten, Liebe verspüren, oder ich heirate nicht«, erwiderte Thomasin.

Dankbarkeit zeigen, grimassierte Madeline.

Thomasin nickte und wandte sich an Hürth. »Wenn Sie mich und meine Gesellschafterin jetzt entschuldigen wollen, wir ziehen uns zurück, und ich werde versuchen, mich von dem Schlag zu erholen, das Richtige getan zu haben.« Sie legte den Handrücken an die Stirn und fuhr in dramatischem Tonfall fort: »Eines Tages, wenn Sie mit der richtigen Frau verheiratet sind, werden Sie mir dankbar sein!«
Seine rot gemalten Lippen wurden dünn vor Zorn. »Welch ein Unsinn!«
Als wolle sie sagen, ich habe es wenigstens versucht, zuckte Thomasin die Schultern und ging zur Tür.
Madeline knickste noch schnell vor dem cholerischen Hürth, dann lief sie Thomasin hinterher. Sie zogen sich auf die Damentoilette zurück, sahen einander an und brachen in Gelächter aus.
Als Thomasin sich beruhigt hatte, nahm sie vor einem der Spiegel Platz und vergrub den Kopf in den Händen. »Oh, war das furchtbar. Und diese Frau wird fuchsteufelswild sein, dass ich ihn abgewiesen habe.«
Madeline erinnerte sich, wie Lady Tabard ihr ihre Zuneigung zu Thomasin eingestanden hatte. »Lady Tabard ist gar nicht so schlimm, wie Sie glauben.«
Thomasin hob den Kopf. »Sie ist die Tochter eines Kaufmannes.«

»Sie hat ein gutes Herz.«
»Und ein verwegenes, freches Auftreten.«

»Es gibt Schlimmeres. Ich habe Stiefmütter gesehen, die haben ihre Stieftöchter schuften lassen, sie mit der Gerte geschlagen, auf Wasser und Brot gesetzt und an den Erstbesten, der sie haben wollte, verschachert.«
»Das haben Sie erfunden.« Thomasin lachte halb. »Das ist aus einem Märchen.«
»Das ist es nicht, das kann ich Ihnen versichern«, sagte Madeline. »Lady Tabard hat nur Ihr Bestes im Sinn. Sie drückt es nur nicht richtig aus.«

»Allerdings.«

»Man kann mit ihr reden, versuchen Sie es. Sie ist eine starke Persönlichkeit. Sie wird Ihnen behilflich sein zu erreichen, was immer Sie wollen.«
Thomasin beäugte Madeline nachdenklich. »Sie ist eine starke Persönlichkeit.«
Madeline wurde unruhig. Worauf wollte Thomasin hinaus?
»Warum bekommen Mädchen so gerne Heiratsanträge?«, fragte Thomasin.
»Die meisten Heiratsanträge sind ja nicht so schrecklich.« Madeline setzte sich neben Thomasin und tätschelte ihr die Hand. »Die Gentlemen sagen einem zumeist, wie sehr sie einen lieben. Und nicht, wie privilegiert man sich fühlen darf, sie lieben zu dürfen.«
»War so der Heiratsantrag, den Lord Campion Ihnen gemacht hat?«
Madeline versuchte, sich an jenen ersten Antrag vor vier Jahren zu erinnern, aber die jüngsten Geschehnisse waren ihr im Weg. Sie hatte ihm einen Antrag gemacht, und er hatte sie abgewiesen. Und jetzt quälte sie dieser tief sitzende
Schmerz und ließ sie nicht mehr los. Egal, ob sie lachte, sich auf Thomasin konzentrierte oder Lady Tabard zuhörte.

Würde dieser Schmerz sie je wieder verlassen?

»Es tut mir Leid. Ich hätte Sie nicht daran erinnern sollen.« Thomasin feuchtete ein Handtuch an und reichte es Madeline. »Sie sehen so unglücklich aus. Können Sie nicht so werden, wie er Sie haben will? Er verlangt doch gar nicht so viel. Die Chance, Ihnen behilflich zu sein. Er möchte eine Frau, die sich seiner Fürsorge ergibt.«
Madeline tupfte sich mutlos das Gesicht ab. »Er kann nicht von mir erwarten, dass ich mich ändere.«

»Aber Sie erwarten, dass er sich ändert.«

»Ja, aber ... das ist nur zu seinem Besten. Ich will, dass er das Spielen aufgibt.«
Thomasin machte unbeirrt weiter: »Sie wollen, dass er auf Ihren Besitzungen für nichts Verantwortung trägt, aber ich glaube, er ist ein Mann, dem Verantwortung wichtig ist.« Sie sah Madeline an. »So ist es doch?«
»Ja, aber ...« Thomasin wartete, aber Madeline wusste nichts mehr zu erwidern.
»Vielleicht könnten Sie sich doch ändern, weil Sie nämlich wissen, dass Sie ihm ganz vertrauen können«, insistierte Thomasin.
»Das ist zu schwer.« Aber wie problemlos vertraute Madeline darauf, dass Gabriel Jerry rächen würde, Mr. Rumbelow zu fassen bekam und die Gäste in Sicherheit brachte.
»Das ist Gesellschafterin sein auch, und wie können Sie jetzt triumphieren!«, sagte Thomasin durchtrieben.
Madeline blinzelte. »Stimmt. Ich bin ein voller Erfolg, oder etwa nicht?«

»Sie haben an mir wahre Wunder gewirkt.«

»Vielleicht -«
Aber bevor Madeline den Gedanken zu Ende bringen konnte, rollte Lady Tabard wie eine riesige, reich verzierte Postkutsche in die Damentoilette. Sie fixierte Thomasin und sagte: »Da bist du ja, junge Lady.«

Thomasin sprang auf. »Mama, ich muss dir etwas sagen.« Mit einem trotzigen Blick in Madelines Richtung setzte sie hinzu: »Es geht um heute Nachmittag.«

Was hatte Madeline gleich zu ihr gesagt? »Sie ist eine starke Persönlichkeit. Sie wird Ihnen behilflich sein, was immer Sie erreichen wollen.«

Thomasin wollte ihr von Big Bill erzählen. Madeline sprang auf und rief: »Thomasin, nein!«
Thomasin ignorierte es. »Mama. Madeline und ich waren heute draußen -«
»Und du hast dich bei dieser Gelegenheit dazu entschieden, Lord Hürth einen Korb zu geben.« Lady Tabard wedelte mit der Hand, als wolle sie Thomasin fortschicken. »Ich bin sehr traurig über dich, Thomasin. Sehr traurig. Jede andere junge Lady hätte erkannt, welche Chance, eine große Dame zu werden, sich da bietet.«

»Mama, das ist jetzt nicht wichtig. Wichtig ist nur -»«

»Nicht wichtig! Was könnte wichtiger sein, als einen reichen Mann zu heiraten, der einen Titel trägt und sich zudem gut kleidet? Aber nein, nicht für dich. Du liebst deinen Jeffy.« Lady Tabard sprach den Namen mit solcher Verachtung aus, dass selbst Madeline sich anderswohin wünschte. »Jeffy. Einen wertloseren, dümmeren, treuloseren jungen Mann hättest du nicht finden können. Und seinetwegen hast du einen Mann aufgegeben, der eines Tages ein Marquis sein wird.«
Lady Tabard begrub Thomasins Vorhaben unter einer Woge aus Missbilligung, und Thomasins Wut brach sich Bahn. »Ich habe Lord Hürth nicht Jeffys wegen abgewiesen. Ich habe ihn abgewiesen, weil ich ihn nicht mag, ich werde keinen Mann heiraten, den ich nicht mag.«
Lady Tabard kochte vor Ungeduld. »Und warum nicht, Mädchen?«
»Weil meine Mutter das getan hat, und Vater und sie waren ihr Leben lang unglücklich.« Thomasin starrte Lady Tabard ins Gesicht. »Deshalb hat dich mein Vater zur Mätresse genommen und zur Frau, nachdem Mutter gestorben ist. Oder etwa nicht?«
Madeline sah fasziniert zu, wie Lady Tabard zu einer bleichgesichtigen Frau ohne besondere Ausstrahlung zusammenschrumpelte und ein beschämtes Gesicht machte. »Junge Lady, das ist kein Thema für eine ... eine ...« Lady Tabard holte bebend Luft, suchte und fand ihre Würde wieder. »Thomasin, was wolltest du mir sagen?«
Thomasin sagte ausdruckslos: »Nichts, Mama. Absolut nichts.«
Erleichtert sank Madeline auf ihren Stuhl und sah Lady Tabard den Raum verlassen. Madeline sagte in die angespannte Stille: »Sie waren sehr hart zu ihr.«
»Sie hat es verdient.« Thomasins Busen bebte. »Sie hat sich an Mutters Platz gedrängt, und ich soll so tun, als wüsste ich von nichts.«

»Ihren Vater trifft ebenso Schuld.«

Thomasin rieb sich die Stirn. »Ich weiß. Ich weiß. Aber mein Vater kümmert sich kaum um mich.«
»Weswegen Sie ihm auch nicht wehtun können, weil er nie da ist.« Madeline verstand das. Ihr eigener Vater war genauso - wo war er eigentlich. Nicht dass sie ihn hier haben wollte, aber dass dieses Spiel ohne ihn stattfand, machte ihr doch Sorgen. Wo war er?

»Diese Frau ist einfach dumm«, sagte Thomasin.

»Ja, das ist sie.« Und Madeline war dankbar dafür, denn nun würde Thomasin ihrer Stiefmutter nie mehr erzählen, was sich in den Stallungen zugetragen hatte. »Wollen wir zurück zur Party?«

»Muss das sein?«, fragte Thomasin.

Madeline wollte an Thomasins Stolz appellieren, aber die junge Dame hatte heute schon genug Herausforderungen bestanden. »Ich würde Sie bitten mitzukommen. Mr. Rumbelow hat uns einen Spielbericht versprochen, und ich würde gerne wissen, wie es steht.«

»Ob Lord Campion gewinnt, wollen Sie sagen.«
»Ja.«
Thomasin nickte und ging zum Musikzimmer voraus.

Es war spät geworden. Die Gesellschaft war im Aufbruch begriffen. Alles wartete nur noch auf eins - genau wie Madeline. Den Spielbericht.
Endlich betrat Big Bill mit gewichtiger Miene das Musikzimmer. Er räusperte sich und wartete, bis sich die Unruhe legte. Mit einer Förmlichkeit, die nicht zu seinem Gossenakzent und seinem Schlägergesicht passen wollte, sagte er: »Mr. Rumbelow entbietet seinen Respekt und schickt den Report des ersten Abends. Mr. Payborn hat die erste Partie verloren. Lord Achard ebenfalls. Mr. Rumbelow hat gewonnen. Lord Campion hat gewonnen. Mr. Greene hat gewonnen. Mr. Darnell hat gewonnen. Monsieur Vavasseur hat verloren.« Im Raum war es totenstill geworden. Big Bill trug die Positionen der einzelnen Spieler vor. Schließlich grinste er und zeigte seine braunen Zähne. »Mr. Rumbelow bittet darum, Ihnen mitzuteilen, dass es eine Nebenwette gibt. Und zwar zwischen ihm und Lord Campion. Mr. Rumbelow hat weitere zehntausend Pfund gesetzt. Wenn
Mr. Rumbelow gewinnt, schuldet ihm Lord Campion ein Besitztum, das Mr. Rumbelow sich frei wählen darf.«

Aufgeregtes Gerede brach los.

Big Bill hob die Hand. »Noch eine Sache. Der für morgen geplante Ausflug in die Stadt ist gestrichen. Mr. Rumbelow meint, wir bekommen raues Wetter, und er will nicht, dass sich jemand den Tod holt. Also, solang Mr. Rumbelow nichts anderes verlauten lässt, versuchen Sie lieber nicht, Chalice Hall zu verlassen. Keiner von Ihnen.« Er richtete die schwarzen Knopfaugen auf Madeline. »Schließlich wollen wir nicht, dass Sie krank werden oder ums Leben kommen.«
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»Meiner wohl überlegten Ansicht nach überschätzt dieser Lord Campion sein Glück mit diesem wahnwitzigen Einsatz bei weitem«, tat Lady Tabard kund, während sie auf das Witwenhaus zuschnaubte. Die anderen Gäste - alle anderen Gäste - waren mit ihr zum Witwenhaus unterwegs, und die meisten nickten zustimmend. »Zehntausend Pfund gegen irgendetwas aus seinem Besitz. Was geht bloß in seinem Kopf vor?«
Madeline glaubte es zu wissen. Gabriel wollte Rumbelow aus der Ruhe bringen. Rumbelow sollte verzweifelt gewinnen wollen, und vor allem sollte er bleiben. Denn MacAllister war immer noch nicht mit der Verstärkung da, und er war seit über sechsunddreißig Stunden fort. Sechsunddreißig Stunden voller Sturm, Regen ... und Angst. Madeline hatte das Gerede der Bediensteten belauscht, um herauszufinden, ob man MacAllister gefangen genommen hatte, aber niemand hatte ihn erwähnt. Niemandem war aufgefallen, dass er fort war.
Gestern hatten alle darüber geklagt, nicht ins Dorf in den Two Friends Tearoom fahren zu können. Ein paar der jüngeren Gentlemen wollten es mit dem Wetter aufnehmen, doch die Lakaien hatten sie rüde davon abgebracht. Der Vorfall hatte an den Nerven der Gäste gezehrt, man konnte das Verhalten der Stallburschen nicht recht verstehen, und es warf einen bedrohlichen Schatten auf das ganze Haus.
Mr. Rumbelow hatte eine fahrende Schauspielertruppe engagiert, zur Unterhaltung der Gäste King Lear zu spielen, Madelines Ansicht nach eine schlechte Wahl. Alles in allem war der Abend gedämpft verlaufen, und nachdem Big Bill mit dem Spielbericht erschienen war, waren alle zu Bett gegangen.
»Ist Papa wirklich aus dem Spiel?«, fragte eine der jüngeren Achard-Töchter kläglich. »Denn wenn er es ist, dann verstehe ich nicht, warum wir nicht fahren können. Hier gefällt es mir nicht mehr.«
Madeline schaute Thomasin an, die die junge Lady beobachtete. Sie nickte ihr aufmunternd zu, und Thomasin erwiderte das Nicken, ohne zu lächeln. Thomasin war die letzten Tage über erwachsen geworden.
Madeline fragte sich, ob man das von ihr auch behaupten konnte.
»Ich vermute, dein Vater möchte, dass wir während der letzten Phase zusehen, damit wir später sagen können, wir seien beim Spiel des Jahrhunderts dabei gewesen.« Aber Lady Achards Stirn legte sich in verwirrte Falten, während sie ihr Schultertuch fester um den Kopf zog und gegen den Wind ankämpfte.
Madeline wäre am liebsten auf das Witwenhaus zugerannt, um zu sehen, ob Gabriel gesund und munter war. Ein Hunger nagte an ihr. Wie hatte sie ihn nur mit einer ganzen Armee von Schurken allein lassen können?

Nur weil er sie abgewiesen hatte ...

Aber Thomasin sagte, das habe er nicht. Thomasin glaubte, Madeline könne sich ändern und werden, was er wollte - eine Frau, die ganz ihm gehörte.
»Aber warum müssen wir alle hinüber?«, jammerte Mademoiselle Vavasseur. »Und so früh? Ich hätte noch zwei Stunden schlafen können.«
Das stimmte. Die Aufforderung, ins Witwenhaus zu kommen, war um neun Uhr morgens ergangen, zu einem Zeitpunkt, als die meisten Gäste die Augen noch nicht aufgeschlagen hatten. Der Befehl war kurz und bündig gewesen. Sämtliche Angehörigen sollten das Ende des Spiels mitverfolgen.
»Es sind also nur noch Mr. Rumbelow und Lord Campion im Spiel?«, schniefte Lord Hürth und benutzte sein Taschentuch, um sich die triefende Nase zu tupfen. »Mr. Rumbelow hat keine Chance gegen Lord Campion. Jeder weiß, dass Campion mit dem Glück im Bunde ist und die entsprechenden Fähigkeiten hat. Ich weiß nicht, warum wir ihm nicht einfach das ganze Geld geben und das Spiel vergessen.«
»Sie hören sich wie ein Mann an, der nichts vom Wetten hält«, stellte Thomasin fest.
Hürth sah sie an, als sei sie eine Art unwürdiges Ungeziefer, aber die Gelegenheit, in einen Redeschwall auszubrechen, hätte er nie ausgelassen. »Jedenfalls nicht auf Karten.«
Seine Mutter erklärte hochmütig: »Soweit es mich betrifft, geht nichts über eine gute Pferdewette.«

»Natürlich nicht«, sagte Thomasin leise.

Madeline holte tief Luft und sagte sich, dass Gabriel zu vertrauen, keine Frage der Abhängigkeit, sondern der Courage war. Ihrer Courage. Gabriel hatte sie einen Feigling genannt. Vielleicht war sie das, aber jetzt nicht mehr. Er gab großmütig von sich selbst; sie musste lernen, es ihm gleichzutun. Vielleicht war es nicht fair von ihm, dass er dieser Liebesgeschichte jede Chance absprach.
»Da wären wir.« Lady Tabard betrat das Foyer des Witwenhauses und warf das Schultertuch ab. Sich umsehend sagte sie verblüfft: »Ein sehr angenehmer Ort, nach all der erdrückenden Dekoration im Haupthaus.« Sie sah sich seitwärts um, als erwarte sie, Madeline werde erklären, dass Lady Tabard Chalice Hall zunächst als großartig bezeichnet hatte.
Aber Madeline war viel zu sehr damit beschäftigt, den Mantel auszuziehen und ihn an einen grob aussehenden Lakaien weiterzureichen. Sie wollte Gabriel sehen. Sie wollte ihn sofort sehen.
Ein anderer Lakai hielt ihr die Tür auf und nickte in Richtung des Spielzimmers. Madeline erkannte nichts wieder; das letzte Mal, als sie hier gewesen war, war es stockdunkel gewesen. Sie war durch den Seiteneingang gekommen, und als sie das Haus im Morgengrauen verlassen hatten, war ihr vor Leidenschaft schwindlig gewesen.
»Mr. Rumbelow, die Familien«, verkündete einer der groß gewachsensten Lakaien.

»Danke, Lome«, antwortete Mr. Rumbelow.

Die Ladys und ihre Kinder strömten hinein und sahen die grauen, erschöpften Gesichter der Spieler. Madeline vermutete, dass die meisten vom Brandy und der Erregung wach gehalten ohne Schlaf ausgekommen waren, bis sie ausgeschieden waren. Jetzt saßen sie im Raum verteilt in ihren Sesseln und betrachteten schweigend den einzig verbliebenen Tisch in der Mitte.
Dort, im Zentrum der Aufmerksamkeit, saßen sich Gabriel und Mr. Rumbelow die Spielkarten in Händen gegenüber.
Madeline sog Gabriels Anblick förmlich ein, bemerkte seine lockere Haltung, die gelassene Miene, die ruhigen Hände. Er musste irgendwann eine Pause eingelegt haben, denn sein weißes Halstuch war glatt, das schwarze Jackett wie frisch gebügelt. Er trug nur einen einzigen Ring, seinen Siegelring, was Madelines Aufmerksamkeit auf seine Hände richtete - langfingrig, präzise und ruhig. Er spielte um hunderttausend Pfund genauso, wie er um zehn Shilling gespielt hätte: kühl und ohne sichtbare Anzeichen der Anstrengung.
Er sah sie nicht an. Er sah niemanden an. Aber sie wusste, er war sich ihrer Anwesenheit bewusst, ihrer aller Anwesenheit.
Ihn anzusehen, mit ihm im gleichen Zimmer zu sein, erfüllte sie mit einer solchen Liebe, dass sie sich zurückhalten musste, nicht zu ihm zu gehen, die Arme um ihn zu legen und allen zu erklären, dass er ihr gehörte.
Ein ganzes Dutzend Lakaien folgte den Gästen ins Spielzimmer und verteilte sich wie die Wachmannschaften in Newgate über den ganzen Raum.
Madelines Beklommenheit nahm zu. Dieser Augenblick, dieses Finale, war der Grund, weshalb Mr. Rumbelow darauf bestanden hatte, dass keiner den Landsitz verließ. Aber was hatte er vor? Einen simplen Raubüberfall? Die Wandbehänge und Teppiche erstickten jeden Laut. Mr. Rumbelow und Gabriel saßen wortlos da, die anderen Spieler waren verstockt. Als die Familienangehörigen sich zu ihren Männern gesellt hatten, lag eine profunde Stille über dem Raum.
Die Frauen küssten ihre Männer und murmelten, es mache ihnen nichts aus, dass ein Jahreseinkommen oder mehr verloren war. Die kleinlauten Kinder scharten sich um die Sessel, und aller Augen waren auf die Spieler gerichtet.
Die Atmosphäre knisterte vor Spannung. Die Zuschauer beugten sich bei jedem Spielzug vor und zählten mit. Madeline sah, dass den anderen Spielern jedes Mal, wenn eine Karte ausgespielt wurde, die Hände zuckten und dass sie beim Punkteaddieren die Lippen bewegten.
Sie hasste es, wenn ihr Vater spielte. Wenn er die reale Welt gegen einen Ort tauschte, wo Ruhm und Reichtum immer ein Stück außer Reichweite waren. Magnus war nicht hier, aber sie registrierte an jedem dieser Männer die gleiche Gier und Verzweiflung. Und sie wusste, sie wusste, dass direkt vor ihren Nasen eine Gefahr lauerte, die sie vor lauter Aufregung nicht bemerkten.
Madeline wartete, dass Gabriel ihr ein Zeichen gab, zu ihm zu kommen.
Aber er sah nicht in ihre Richtung, sondern lümmelte im Stuhl, als sei ihm ihre Anwesenheit gleichgültig.
Big Bill war ihre Anwesenheit nicht gleichgültig. Er scheuchte die restlichen Gäste herein, schloss hinter ihnen die Tür und bewachte sie mit verschränkten Armen. Er beobachtete Madeline mit einer Feindseligkeit, dass sie am liebsten nach ihrer Pistole gegriffen hätte - aber die war immer noch in der Reisetasche. Sie hatte Big Bill während des Spaziergangs ermutigt und ihm dann in eklatanter Weise einen Korb gegeben, indem sie sich einen anderen Liebhaber genommen hatte. Sie hatte ihm einen Kinnhaken verpasst und ihn vor seinen Kumpeln zur Lachnummer gemacht.
Befriedigend aber zweifelsohne unklug. In seinem feindseligen Blick konnte sie sehen, welches Schicksal sie erwartete, falls sie ihm in die Hände fiel. Er würde ihr wehtun. Er würde seinen Spaß daran haben, ihr wehzutun.
»Madeline!«, rief Thomasin leise und gedehnt. »Kommen Sie und stellen Sie sich zu uns.«
Madeline gehorchte, und Thomasin platzierte Madeline gezielt hinter Lady Tabards ausladender Gestalt außer Sichtweite Big Bills.
Madeline bemerkte, dass sie die einzige Gesellschafterin im ganzen Raum war. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie nicht hätte kommen sollen. Es war niemandem in den Sinn gekommen, es ihr zu verbieten. Aber warum war Mr. Darneils Kammerdiener hier? Der junge Mann wirkte verstört und deplaziert. Er redete leise und eindringlich auf Mr. Darnell ein. Mr. Darnell sah Mr. Rumbelow mit zusammengezogenen Augen an, als sei er verstimmt.
Mr. Rumbelow bemerkte es nicht. Warum auch? Hier konnte ihm niemand zu nahe treten.
Das stetige Aufdecken der Karten ging weiter. Im Gegensatz zu Gabriel wirkte Mr. Rumbelow mitgenommen. Sein blondes Haar klebte feucht auf der Stirn. Eine dünne Schicht aus glänzendem Schweiß bedeckte sein Gesicht. Sein feines blaues Jackett zeigte unter der Armbeuge dunkle Flecken.
Madeline war erfreut. Sie hoffte, er litt unter jedem verlorenen Punkt. Sie hoffte, jeder Spielzug tat ihm weh. Sie hoffte ... Sie sah sich unter Rumbelows Männern um. Da war der unheilvolle, riesenhafte Lome. Und Big Bill hatte sich so hingestellt, dass er sie wieder im Auge hatte. Die Realität traf sie wie ein Schlag ins Gesicht.

Es war egal, worauf sie hoffte. Es war egal, ob Rumbelow verlor. Er hatte alles so eingerichtet, dass er am Ende gewinnen würde, und sie fürchtete, sich im Detail vorzustellen, wie das aussehen würde.

Gabriel hatte einen Plan, aber dieser Plan beinhaltete eine Kompanie aus Männern, die unter MacAllisters Kommando standen und hier alle gefangen nahmen. Was würde Gabriel jetzt machen?

Was konnte sie tun, um ihm zu helfen?
Gabriel deckte seine Karten auf.
Rumbelow tat das Gleiche.

Mr. Greene zählte die Punkte und addierte sie. Mit vor Aufregung bebender Stimme verkündete er: »Wir spielen jetzt das letzte Blatt, es herrscht Gleichstand.«
»Unglaublich.« »Das gibt es nicht.« »Erstaunlich.« Der Raum war voller Geflüster.
»Es hat immer geheißen, das sei gar nicht möglich«, murmelte Lord Tabard. »Campion war die ganze Zeit vorn. Entweder, das Glück hat ihn verlassen, oder ...«
Madeline wusste nicht, was er meinte, aber der ganze stickige Raum war von Anspannung erfüllt. Die Spieler beugten sich vor und sahen genau zu, wie Gabriel die Karten mischte.
»Wird jetzt um den zusätzlichen Einsatz gespielt?«, fragte Thomasin ihren Vater.
Er nickte. »Nochmal Zehntausend von Rumbelow, gegen irgendetwas aus Campions Besitz.«
Gabriels Stimme spottete den angestrengten Falten in Rumbelows Gesicht. »Es ist jetzt an der Zeit zu erklären, für welches meiner Besitztümer Sie sich entscheiden.«
Mr. Rumbelow starrte Gabriel an, und Madeline sah einen kurzen Moment lang den ausgehungerten Wolf hinter dem zivilisierten Äußeren. Dann blitzte sein charmantes
Lächeln auf. Jenes Lächeln, das sie bei ihrer Ankunft so betört hatte, und mit dem er nun jede der anwesenden Damen bedachte.
Aber es betörte niemanden mehr. Die Damen schreckten zurück, als verspürten sie die Verderbtheit, die unter der Herzlichkeit lauerte. Schließlich kam sein Blick auf Madeline zum Ruhen. »Ah, Campion, Sie wissen doch, was ich haben will.«

»Natürlich. Ich kriege von Ihnen Zehntausend und Sie von mir die Duchess.« Madeline sah fassungslos zu, wie er ihren Handschuh aus der Tasche zog und auf den Spieltisch warf. »Wenn Sie gewinnen, gehört sie Ihnen.«
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Madelines Knie gaben nach. Sie krallte sich an Thomasins Arm fest.
Genau wie ihr Vater. Gabriel war genau wie ihr Vater, er warf sie ins Spiel wie eine Münze oder einen Edelstein.
Als er ihren Antrag zurückgewiesen hatte, als er bekümmert - nicht etwa niederträchtig - ihre Seele in Fetzen gerissen hatte, hatte sie gedacht, sie müsste vor Qual vergehen. Aber diese Schmerzen waren nichts im Vergleich hierzu. Das hier war das Schlimmste, was ihr je hatte passieren können.

Ihr Geliebter hatte sie verraten.

Thomasin legte den Arm um sie. »Was ist los?«, flüsterte sie. »Ich verstehe nicht.«
Noch verstand niemand. Ein verwirrtes Murmeln breitete sich im Raum aus.
Gabriel wartete mit kerzengeradem Rücken und gleichgültiger Miene am Tisch.

Er wartete auf sie.

Aber Gabriel hatte behauptet, er sei nicht wie ihr Vater. Er verlangte, dass sie ihm vertraute. Und sie hatte sich ihm versprochen, versprochen, willfährig zu sein.

Vertraute sie ihm? Würde sie zu ihrem Wort stehen?

Wie konnte sie nicht? Ob er sie nun wollte oder nicht, sie war die Duchess of Magnus. Sie hatte ihr Wort gegeben.

Sie konnte es nicht brechen. Sie konnte nicht.

»Das ist mein Handschuh«, stammelte Madeline, und Thomasin musste sich zu ihr beugen, um sie zu verstehen. Madeline sagte etwas vernehmlicher: »Es ist mein Handschuh. Lord Campion hat mich gegen die zehntausend Pfund gesetzt.«

Ein überraschtes Murmeln breitete sich im Raum aus.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Lady Tabard. »Miss de Lacy, das ist absurd. Weshalb sollte sich auch nur einer von den beiden für Sie interessieren?«
Thomasin warf Gabriel einen wütenden Blick zu. »Das kann er nicht machen.«
»Er kann, wenn ich ihn lasse.« Madeline nahm sich zusammen, aber ihre Hände zitterten genauso wie ihre Stimme.
Mr. Rumbelows Blick verharrte auf ihr, und sein überwältigendes Lächeln ließ Madelines Kopfhaut kribbeln. Mit der Verve eines Vauxhall-Magiers verkündete er: »Ich weiß seit langem, dass sich eine Betrügerin unter uns aufhält, und habe sie amüsiert dabei beobachtet, wie sie versuchte, die Rolle von Lady Thomasins Gesellschafterin zu spielen. Ja, liebe Freunde, es stimmt. Miss de Lacy ist eine de Lacy, aber darüber hinaus ist sie die Marchioness of Sheridan und die künftige Duchess of Magnus.«
Alle Blicke im Raum richteten sich auf Madeline. Das Getuschel setzte ein; dünne, zischende Laute, die sie von ihrem ersten Skandal her kannte. Dieses Mal war es noch schlimmer. Dieses Mal dämpfte kein Zorn ihre Verlegenheit. Ihre Haut erhitzte sich und fing Feuer, bis sie spürte, wie ihre Wangen rot und fleckig wurden.
»Ich wusste es!« Monsieur Vavasseur wandte sich seiner Frau zu. »Hab ich dir nicht gesagt, sie ist die Duchess of Magnus?«
Madame Vavasseur gab ein einvernehmliches Murmeln von sich.
Madeline konnte die Augen nicht von Gabriels Profil lassen. Sie konnte seine Stimme beinahe hören. Komm zu mir.
Lady Tabard renkte den Hals nach Madeline und starrte sie an. »Ist sie nicht! Sie ist die Cousine von ...« Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: die Ereignisse der letzten Tage, Madelines Benehmen, Gabriels Schweigen. Lady Tabards Augen traten vor, als ihr aufging, wen sie da so rundweg beleidigt hatte.
Vertraute Madeline Gabriel als ihrem Beschützer, ihrem Geliebten, ihrem Ehemann ... ihrem Partner in allen Angelegenheiten? Denn wenn sie es tat, dann musste sie darauf vertrauen, dass er ein höheres Ziel im Sinn hatte, als sie zu verletzen. Sie musste darauf vertrauen, dass es kein Racheakt - oder schlimmer noch, ein Akt der Gedankenlosigkeit - war, sondern eine wohl durchdachte Strategie. Den Grund konnte sie nicht erraten. Aber Vertrauen brauchte weder einen Grund noch Logik.

Big Bill löste sich von der Tür. »Was machen Sie da, Thurston? Spielen Sie um die Zehntausend, nicht um sie. Die ist keine Duchess.«
Die Damen und Herren stierten den Kerl an, der sich erdreistete, seinen Herrn zu maßregeln, und Madeline sah, wie beklommen die Gäste waren.

Vertraute sie Gabriel? Denn sie wusste, wenn sie ihm jetzt nicht vertraute, würde sie nie wieder Gelegenheit haben, ihm zu vertrauen.
Mr. Rumbelow hielt wie ein Priester, der einen Segen erteilte, die Hände hoch. »Ich versichere Ihnen, sie ist die Duchess of Magnus. Ich habe sie sofort erkannt. Wenn sie mich erkannt hätte, hätte sie allen eine Menge Kummer erspart.«
Die Familien tuschelten und rückten enger zusammen. Sie beäugten Madeline mit Argwohn, Mitleid oder Entsetzen.
Mr. Darnell ergriff das Wort. »Sehen Sie. Wenn sie tatsächlich die Duchess von Magnus ist, dann können Sie nicht um sie spielen wie um ... eine Guinee.«
»Warum nicht?«, fragte Mr. Rumbelow. »Ihr Vater konnte das.«
Ein weiterer schmerzlicher Hieb, fast so stark wie der Moment, als sie bemerkte hatte, dass Gabriel um sie spielte ... aber der Schmerz ließ rasch nach. Nur Gabriel zählte jetzt. Vertraute sie ihm?
»Ja, aber da gibt es noch ein Problem. Sie ist mit diesem Amerikaner verlobt.« Mr. Payborn war so empört, wie es nur ein echter Spieler sein konnte. »Wenn wir uns hier einig sind, dass Ihre Gnaden ein Besitztum ist, dann gehört sie ... nicht Campion, sondern Knight. Und wenn Knight seine Rechte abgetreten hat, fallen sie erst einmal an ihren Vater zurück.«
»Aber jetzt ist sie hier, und Campion hat seine Rechte auf sie vor zwei Nächten in genau dem Schlafzimmer geltend gemacht, in dem sich einige der Gentlemen gewaschen und umgezogen haben.« Mr. Rumbelow lächelte sie mit dem ganzen Charme des Sammlers an, der eine ausnehmend schöne Schnupftabakdose vor Augen hat.
Madeline biss die Zähne zusammen. Wie schön von Mr. Rumbelow, das jedermann mitzuteilen.
Die Mademoiselles Vavasseur fingen an zu kichern und konnten, trotz der Versuche ihrer Mutter, sie zum Schweigen zu bringen, nicht mehr aufhören. Es war ein sehr nervöses Gekicher.
Lady Tabard stieß hervor: »Ich hoffe, dies ist die Unwahrheit, Euer Gnaden, denn Sie tragen Verantwortung für meine Tochter!«
Lord und Lady Achard flüsterten aufgeregt miteinander, und ein aufgebrachtes Murren machte sich breit.
Wenigstens Gabriel wandte sein Gesicht Madeline zu. Seine Züge waren immer noch gleichgültig, sein Blick starr. Ohne das geringste Anzeichen von Zuneigung sagte er: »Madeline, komm zu mir.«

Komm zu mir.

Madelines Füße fühlten sich schwer wie Ambosse an, als sie einen nach dem anderen hob und die ersten Schritte tat. Beim Gehen wurde es leichter. Sie atmete ruhiger. Ihre Farbe verblasste.
Sie war die Duchess of Magnus. Sie hatte ihren Gefährten gewählt. Nun würde sie ihm vertrauen, mochten die Würfel fallen, wie sie wollten.
Sie knöpfte ihren Handschuh auf und streifte ihn ab. Als sie vor Gabriel stand, reichte sie ihm langsam und äußerst feierlich die bloße Hand.
Er starrte ihre verkrampften Finger an, die bleiche, von Schicksalslinien gezeichnete Handfläche, das Handgelenk, wo sich die blauen Venen kreuzten. Er sah auf, und in seinen Augen erkannte Madeline einen auflodernden Triumph und eine bittersüße Müdigkeit, die sie ins Mark trafen.
»Gabriel«, flüsterte sie. Sie hatte ihm gegeben, was er wollte. Warum sah er so traurig aus ?
Er umschloss ihre Hand, führte sie an seine Lippen und küsste sie genau in die Mitte der Handfläche.
Die Reinheit dieser Geste besänftigte ihre Ängste und belebte ihr Vertrauen. Mochte er sie benutzen, doch nur um der Gerechtigkeit für seinen Bruder willen. Er würde nicht auch noch sie opfern. Das würde er nicht.
Er nahm ihre Hand, legte sie auf seine Schulter und wandte das Gesicht Mr. Rumbelow zu. »Sehr schön. Lassen Sie uns die letzte Partie spielen.«
Gabriel gab die Karten, zwölf für jeden, und legte die übrigen in die Mitte des Tischs.
Erst wechselte Mr. Rumbelow ein, als dann Gabriel einwechselte, sagte Mr. Rumbelow: »Sagen Sie, Euer Gnaden, was beabsichtigen Sie zu tun, wenn ich Sie gewinne?«
Sie ließ ihren Blick mit solcher Verachtung zu ihm schnellen, dass er errötete. »An Ihrer Stelle würde ich mir eher darüber Gedanken machen, woher ich die zehntausend Pfund bekomme.«
»Sie ist so loyal zu Ihnen, Campion«, staunte Mr. Rumbelow. »Fünf.«
»Nicht gut«, erwiderte Gabriel auf Mr. Rumbelows Ansage.
»Drei Asse. Die wenigsten Männer besitzen die Seelen ihrer Frauen so sehr, wie sie ihre Körper besitzen. Es wird mir ein großes Vergnügen sein, sie Ihnen abzunehmen.«

Gabriel ließ sich nur auf das Pikett ein. »Gut.«
»Drei.« Mr. Rumbelow spielte den Herzkönig aus.

»Vier.«
Madeline starrte an die gegenüberliegende Wand. Mr. Rumbelows Bemerkungen demütigten sie ebenso sehr wie Gabriels Gleichgültigkeit. Noch nie in ihrem Leben war sie so gedemütigt worden. Doch sie würde es durchstehen. Gabriel würde sie gewinnen. Er würde sie heiraten. Sie würde den Rest ihres Lebens damit verbringen, ihn daran zu erinnern, was er ihr schuldete.

Die Erniedrigung war vorübergehend, rief sie sich ins Gedächtnis. Die Gerechtigkeit würde süß sein. Gerechtigkeit für Jerry. Gerechtigkeit für jeden hier, der auf diesen Gauner namens Rumbelow hereingefallen war.
Das Spiel ging weiter. Allmählich schloss sich der Kreis der Damen und Herren enger um die Spieler. Die Spannung über den Ausgang des Spiels schlug alle in den Bann.
Madeline versuchte nicht zuzusehen. Sie versuchte ihren ganzen Glauben in Gabriels Geschicklichkeit zu setzen. Aber wie konnte sie nicht jeden Zug sehen, wenn sie direkt an Gabriels Schulter stand. Wie konnte sie nicht wissen ... dass es schlecht für Gabriel stand?
Als die letzte Karte gespielt wurde, erfüllte den Raum ein fürchterliches Schweigen.

Den letzten Stich hatte Mr. Rumbelow gemacht.

Gabriel hatte die Partie, das Spiel - und sie - verloren.
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»Gewonnen! Gewonnen!« Mr. Rumbelow warf den Kopf zurück und gackerte vor Schadenfreude.

Madeline rang nach Luft. Sie konnte es nicht glauben. »Ich habe tatsächlich offen und ehrlich gewonnen. Wer hätte das gedacht? Ich habe die Hunderttausend nicht einmal stehlen müssen.« Mr. Rumbelows wahnwitziges Gelächter ließ alle aufhorchen.

»Nicht mal stehlen?« Lord Achard stand auf. »Warum sollten Sie sie stehlen? Sie haben dieses Spiel organisiert.«
Mr. Greene riss unansehnlich den Mund auf. »Meinen Sie etwa, dass Sie irgendein krummes Ding drehen wollten?«
Madelines Hand blieb auf Gabriels Schulter liegen. Sie fühlte seine Wärme, seine Festigkeit unter ihrer Hand. Sie konnte nicht glauben, dass er sie verspielt hatte.
Er nahm ihre Hand. Er hob sie an seine Lippen. Noch einmal küsste er ihre Handfläche.
Die Zärtlichkeit der Geste ließ seinen Verrat unwirklich erscheinen.
Dann reichte er Mr. Rumbelow ihre Hand. »Sie gehört Ihnen.«
Die Welt war verrückt geworden. Gabriel war verrückt geworden.
»Sie kann nicht mit ihm gehen«, stellte Lady Tabard in herrschsüchtigem Ton fest. »Wir kennen seine Familie nicht.«
Madeline starrte Mr. Rumbelow an und erschauderte ungläubig. Vor Abscheu. Sie versuchte, ihre Hand wegzuziehen, aber Gabriel hielt ihr Handgelenk fest.
»Sie ist die künftige Duchess of Magnus, nicht irgendein Rennpferd«, sagte Hürth.
Wie hatte das geschehen können? Madeline verstand es nicht. Gabriel hatte noch nie verloren, nie, und nun versagte er bei dem wichtigsten Spiel seines Lebens. Ihres Lebens.

»Ungeheuerlich!« Monsieur Vavasseur strich über seinen üppigen Schnurrbart. »Unerhört.«
Thomasin trat direkt an den Tisch und sagte wild entschlossen: »Das können Sie nicht tun. Ihr Männer könnt doch nicht einfach ...«

Gabriel sprang so ruckartig auf, dass er seinen Stuhl umwarf. »Ich habe verloren.« Er beugte sich über den Tisch zu Mr. Rumbelow. »Ich habe sie verloren, also kümmern Sie sich jetzt lieber um sie.«
Vertraute Madeline Gabriel? Entweder sie tat es, oder sie tat es nicht. Sie hatte sich entschieden, ihm zu vertrauen. Daran hatte sich in den letzten Augenblicken nichts geändert. Wenn Gabriel sie verloren hatte, musste er einen Plan verfolgen.

Wenn dem so war, brauchte er ihre Hilfe.

»Oh, das werde ich.« Mr. Rumbelow langte über den Tisch nach ihrer Hand. »Glauben Sie mir, das werde ich.«

Wie konnte sie Gabriel helfen?

Ruhig nahm sie ihren Handschuh vom Tisch und reichte ihn Mr. Rumbelow.

Nicht ihre Hand, ihren Handschuh.

Er begriff, dass sie einwilligte, ihm zu gehören und ihn gleichzeitig beleidigte. Er wusste, sie sah die barbarische Kreatur hinter der zivilisierten Maske.
Indem er sich wieder vorbeugte, verstellte Gabriel ihr die Sicht. »Sie werden die Duchess eine Tasche packen lassen.«
In einem gönnerhaften Ton, der seine blutunterlaufene Wut Lügen strafte, sagte Mr. Rumbelow: »Selbstverständlich. Ich bin kein Rohling.«
»Lady Thomasin«, Gabriel nahm Thomasin am Arm. »Packen Sie Madeline eine Tasche. Achten Sie darauf, dass sie alles Notwendige für eine lange Reise hat. Alles, was eine Lady auf einer gefährlichen Reise braucht.«

In diesem Moment fiel bei Madeline der Groschen. Sie wusste, worauf Gabriel hinaus wollte. Sie verstand - wenigstens ein bisschen -, was er vorhatte.

Thomasins Augen blitzten. »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun!«
Ein Höllenlärm brach aus als alle zugleich darauf losredeten. »Sie können nicht -« »Sie kann nicht -« »Schockierend!« »Bedauerlich!«
Madeline beendete den Aufruhr mit einer Handbewegung. »Meine Reisetasche ist bereits gepackt. Thomasin und ich hatten vorgestern versucht abzureisen, aber Mr. Rumbelows Männer haben uns nicht gelassen.«
Die Stimmen erhoben sich wieder, hohe und tiefe, männliche und weibliche, einige an Mr. Rumbelow, einige an Madeline, einige an Gabriel gerichtet.
Madeline sagte langsam und ernst zu Thomasin: »Bitte bringen Sie mir die Tasche, die ich gepackt habe.«
Thomasin starrte sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte. »Sie haben doch nicht vor, diese Sache durchzuziehen?«
Der Trubel legte sich, weil jeder die Ohren spitzte, um zu hören, was sie sprachen.
»Ich habe eingewilligt, mich verspielen zu lassen. Ich werde meinen Teil der Abmachung erfüllen.« Madeline legte ihre Hand auf Thomasins Schulter und drückte sie fest. »Jetzt, meine Freundin, bringen Sie mir meine Tasche.«
Thomasin fiel vor Verwirrung die Kinnlade herunter. »Bitte, Madeline, Sie können nicht... er ist...« Sie warf Mr. Rumbelow einen Blick zu. »Er ist schrecklich. Er war immer schrecklich und jetzt ist er ... das dürfen Sie nicht!«
Mit der Aufrichtigkeit, die aus der Verzweiflung erwächst, sagte Madeline: »Thomasin, wenn Sie meine Freundin sind, dann tun Sie, worum ich Sie bitte.«

Widerstrebend nickte Thomasin und huschte zur Tür.
Ein Diener heftete sich an ihre Fersen.

»Lass sie gehen«, befahl Mr. Rumbelow. »Und Lady Thomasin!«

Sie wandte sich ihm zu.

»Die Diener gehören zu mir. Wenn Sie irgendetwas versuchen, bringe ich Ihre Eltern um.«
Thomasins große Augen wurden noch größer, und sie presste die Faust gegen die Lippen.
»Was meinen Sie mit >uns töten<?«, Lord Tabards gerötetes Gesicht leuchtete alarmierend.

»Bitte, Thomasin, beeilen Sie sich«, bat Madeline.
Thomasin rannte aus dem Zimmer.

»Sind wir Gefangene?«, fragte Mr. Payborn mit seiner dröhnenden Stimme.
»Was meinten Ihre Gnaden, als Sie sagten, Sie hätten gestern nicht abreisen können?«, fragte Mr. Darneil.
Lady Tabard wandte sich Madeline zu. »Weshalb haben Sie versucht abzureisen? Mit meiner Tochter?«
»Ja, Rumbelow, und was bedeuten all diese Männer hier?«, forderte Lord Achard zu wissen.
Jetzt bemerken sie die Männer und die Gefahr, dachte Madeline angewidert. Warum war ihnen vorher nicht aufgefallen, dass Mr. Rumbelow sie wie eine Herde Schlachtvieh zusammengetrieben hatte?
Mr. Rumbelow griff unter den Tisch, zog eine Pistole hervor und zielte auf Mr. Payborn. »Ein Gefangener? Schlimmer. Wenn Sie nicht tun, was ich Ihnen sage, landen Sie beim Henker.«

Eine der Miss Achards kreischte.
»Papa.« Miss Payborn drückte sich an ihren Vater.
Mr. Rumbelows Pistolenlauf folgte ihr. »Wenn Sie wollen, dass Ihre Tochter am Leben bleibt, Payborn, dann wird sie mir die Perlen übergeben, die sie um ihren dürren Hals trägt.«

Mr. Payborn und seine Tochter starrten wie versteinert in die hässliche, schwarze Mündung der Pistole.
Lady Tabard schritt mit vom angehaltenen Atem bebenden Busen ein. »Mr. ... Rumbelow! Was bezwecken Sie damit, die Pistole auf dieses junge Mädchen zu richten?«
Wie ein Besessener zog Mr. Rumbelow die Lippen hoch und seine Augen verengten sich. »Her damit, sofort!«

Miss Payborn japste und fingerte nach dem Verschluss.

Mr. Payborn schob sie hinter sich. »Sehen Sie, Rumbelow, ich weiß nicht, was Sie hier anstellen, aber -«
Mr. Rumbelow richtete den Lauf auf ihn. »Die Ringe. Die Tabakdose. Los!«
»Ich bitte um Verzeihung!« Mr. Payborns Doppelkinn schlotterte, während er entrüstet glotzte.
»Das sollten Sie auch.« Mr. Rumbelow nickte seinen Männern zu, und im ganzen Zimmer kam ein Dutzend Pistolen zum Vorschein.
Monsieur Vavasseur umarmte seine Familie, als könnte er sie alle mit seinem schmächtigen Leib schützen. »Dies ist ein Schurkenstück.«
»Ja. Ich bin ein Dieb und Betrüger - und ihr habt es nicht gemerkt.« Rumbelows Verachtung ergoss sich ätzend wie Säure über seine Gäste. »Ein Haufen verdammter Trottel -«
Lady Tabard war immer noch entsetzt. »Mr. Rumbelow, hüten Sie Ihre Zunge.«

»Schnauze, blöde, alte Schachtel.« Die Pistole schwang im Kreise herum. »Ihr Narren habt mich für einen feinen Mann gehalten. Für einen von euch. Das werdet ihr jetzt bezahlen.« Lächelnd zeigte er mit dem Lauf der Pistole auf die Menge.
»Nehmt sie aus, Jungs. Wir haben leichtes Spiel.«

Die Diener traten ein und verlangten jedes Schmuckstück der Gäste.

Die jungen Damen weinten.

Hürth erhob die Faust, um seine Mutter zu beschützen. Als Quittung bekam er den Pistolenknauf schmerzhaft auf den Kopf. Er fiel bewusstlos zu Boden. An seiner Seite kniend, weinte Lady Margerison, als sie ihre Ringe abzog, während Lord Margerison versuchte, den Diener zu bestechen, sie in Ruhe zu lassen. Der Diener nahm das Geld, ging aber nicht.
In jeder Ecke des Raums stahlen die Diener, was die Adligen herausgaben.
Inmitten dieser hässlichen Szene schob sich Gabriel dicht hinter Madeline. »MacAllister?«, atmete er ihr ins Ohr.
Sie wandte den Kopf um und sagte: »Ist vorgestern Nacht abgereist. Keinerlei Nachrichten.«

»Verdammt.«

Thomasin kam angekeucht. Madelines Tasche schlug gegen ihre Knie. Sie hielt in der Tür inne, versteinert vom Anblick von so viel Gewalt, bis Mr. Rumbelow sie herwinkte und kommandierte: »Lassen Sie sehen, was drin ist!«

Thomasin stapfte zu ihm und überreichte die Reisetasche.

Madeline atmete tief und lang ein und beobachtete, wie er sie auf den Tisch stellte. Ihre Stimme war mit Spott durchtränkt, als sie fragte: »Werden Sie meine Strümpfe gutheißen können, Mr. Rumbelow?«

»Wenn es mir beliebt.« Er öffnete und sah hinein. »Ah.«

Sein Herumgekrame brachte die Kassette mit der Tiara der Königin zum Vorschein. »Campion hat sie Ihnen gegeben. Fein.«

Er legte sie auf den Tisch und holte einen Schlüssel hervor.
»Sie hatten ihn die ganze Zeit!«, sagte Madeline.
»Ja. Hatte ich.« Er steckte den Schlüssel ins Schloss und hob den Deckel an.
Sie starrte die unglaubliche Kreation aus Gold und Diamanten, Rubinen und Smaragden an. Eine schwere Krone. Die Krone einer Königin.
Eine unbekannte Krone. »Was ist das?«, krächzte sie.
Gabriel stutzte und starrte sie an.
Mr. Rumbelows lange Finger liebkosten die Edelsteine. »Es ist die Reynard-Krone.«
Madelines Entsetzen war so groß wie stets an diesem Abend. »Das ist nicht meine Tiara!«
»Um Himmels willen«, murmelte Gabriel.
Mr. Rumbelow lachte wieder, ein Lachen, das gemächlich anfing und sich steigerte. »Sie dachten, die gehört Ihnen? Sie dachten, Ihr Vater hätte sie geschickt? Sind Sie deswegen in dieser miserablen Verkleidung hierher gekommen? Der Prinz von Reynard hat sie geschickt, und ich schätze, die englische Blockade hat seine Ankunft verhindert.«
Madeline wusste, dass Mr. Rumbelow gefährlich war. Sie wusste, er war grausam, prinzipienlos und wahrscheinlich verrückt. Aber niemand lachte eine Duchess of Magnus aus. Sie hob die Hand, um ihn zu ohrfeigen.
Gabriel packte sie am Handgelenk.
Sie warf den Kopf herum und sah ihn wütend an: »Lass mich!«, verlangte sie.
»Ich brauche dich lebend«, murmelte er gerade so laut, dass man es in der Kakophonie kreischender Frauen und schreiender Männer noch hören konnte.

Natürlich tat er das. Aber sie war immer noch außer sich und zerrte an Gabriels Griff.
»Lassen Sie sie los!« Mr. Rumbelow riss ihn von ihr weg. »Sie gehört mir.«

In diesem Augenblick sah Madeline, wie sich Gabriels Gesicht verzog und sein Körper Haltung annahm. Sie dachte schon, sie müsste ihn davon abhalten, Mr. Rumbelow anzugreifen.

Aber Gabriel trat zurück. »Wie ich bereits sagte.«

Mr. Rumbelow legte den Arm um ihre Schultern. »Rühren Sie sie nie wieder an.«

Gabriel nickte.

»Lord Campion!« Thomasin zitterte vor Empörung. »Wie können Sie das zulassen?«
Madeline schluckte hart. Gabriel zu vertrauen, war eine Sache; eine ganz andere war es, Mr. Rumbelow zu gestatten, sie zu berühren. Dies war schlimmer als die Küsse jener anderen Männer. Sie fühlte die Gemeinheit, Raserei und den Triumph, der Mr. Rumbelow antrieb. Er war der Grund für Tod und Verhängnis gewesen. Sie fürchtete ihn fast so sehr, wie sie ihn verachtete.
Gabriel zeigte auf ihre Tasche. »Haben Sie genug eingepackt, Euer Gnaden? Ich vermute, Sie werden das Land verlassen.«
Mr. Rumbelow stopfte die Krone zurück in die Tasche. »Auf einem französischen Schiff. Was für ein Abenteuer für Sie, meine liebe Duchess.«
»Hm. Ja.« Madeline wühlte in der Reisetasche nach dem schwarzsamtenen Halfter, das ihre Pistole enthielt. Einen schrecklichen Moment lang dachte sie, es wäre verschwunden, und ihr Herz schlug so laut, dass sie fürchtete, Mr. Rumbelow könnte es hören. Dann kam ihre Hand auf dem schwarzen Samt zu liegen und sie atmete erleichtert aus.
»Was haben Sie da?«, fragte Mr. Rumbelow scharf und argwöhnisch.
»Mein Damentäschchen.« Sie hob es hoch und zeigte es ihm. »Ich vertraue darauf, dass es Ihnen recht ist.« Die Nachfrage zog seine Besorgnis ins Lächerliche. »Oder dachten Sie, ich könnte etwas bei mir tragen, das Sie verletzen würde?«
Er antwortete nicht, aber sie roch einen leichten Anflug von Angstschweiß, den er verströmte. Da er es so weit geschafft hatte, wollte er fliehen, bevor dies alles zur Falle geriet - für ihn. »Wozu brauchen Sie ein Damentäschchen?«, fragte er.
Sie sah ihm direkt ins Gesicht. »Ich bin eine Frau. Einmal im Monat habe ich ...«
»Schon gut.« Mr. Rumbelow erblich. »Schon gut! Behalten Sie es.«
Manchmal - nur leider zu selten - hatte das Frausein Vorteile.
»Euer Gnaden, das war ein wenig zu freimütig«, wandte Lady Tabard matt ein, während sie ihre Diamanten aushändigte.
Madeline streifte das Halfter über ihr Handgelenk wie eine Frau, die ihre Handtasche lediglich dazu benutzte, ein Taschentuch und ein paar Münzen aufzubewahren. Aber das Gewicht der Pistole beruhigte sie. Gleichgültig was aus der Reisetasche wurde, sie hatte jetzt die Pistole.
Sie sah Gabriel an, der langsam nickte. Nur einmal. Zur Aufmunterung.
Aber sie sah dem Verhängnis und dem wahrscheinlichen Tod ins Auge und begriff, dass sie keine Aufmunterung wollte. Und sie wollte nicht, dass er sich wegen des Verrats an ihr schuldig fühlte. Sie wollte von Gabriel nur eines - seine Liebe. Und sie wusste nicht, ob sie die besaß.
»Moment mal.« Lome richtete die Pistole auf Mr. Rumbelow. »Die Krone muss wie der Rest der Beute geteilt werden.«
Mit einer Geste, die ebenso stark wie vulgär war, sagte Mr. Rumbelow: »Erst mal nehm ich die Duchess auf einen schnellen Bums mit ins Schlafzimmer.«
Madeline sah verzweifelt zu Gabriel, der die Frechheit besaß, erleichtert auszusehen.
»Sehen Sie ihn nicht an!«, Mr. Rumbelow schüttelte ihren Arm. »Er kann Sie nicht retten.«

Dann muss ich mich eben selbst retten.
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Das war die Frage, die Madeline sich hätte stellen sollen. Liebte Gabriel sie?
Lome hielt die Pistole immer noch auf Mr. Rumbelow gerichtet. »Ich will meinen Anteil an der Krone.«
»Denkst du, ich kann sie mit den Händen auseinander nehmen? Mach, was dir aufgetragen worden ist, und richte das Ding auf einen von denen.« Mr. Rumbelow richtete den Daumen in Richtung der verzweifelten Aristokraten. »Ich kann schließlich nicht ungesehen aus dem Schlafzimmer verschwinden. Bin früh genug wieder zurück. Hier.« Er gab Madeline die Reisetasche und sagte zu Lome: »Nur für den Fall, dass du auf den Gedanken kommst, mit der Beute abzuhauen.«

»Das können Sie nicht machen«, wandte Lome ein.

Big Bill stellte sich hinter Lome auf und klapste ihn auf den Hinterkopf.
Lome drehte sich nach ihm um, aber Big Bill pflanzte ihm einen Schlag ins Gesicht, und als Lome wie ein Stein zu Boden ging, stieß ihm Bill die Pistole weg. »Rumbelow besorgt es ihr jetzt.« Er sah Madeline wütend an. »Danach kriegen wir alle unsern Bums.«

Madelines Hand kroch an ihre Kehle.

Lome rieb sich die Nase und murmelte: »Ich will keinen Bums. Ich will mein Geld.«
»Ich bin gleich zurück, dann öffne ich den Safe und teile das Geld auf.« Mr. Rumbelows mitteilsamer Ton verfiel ins Spöttische. »Du kannst vor dem Zimmer eine Wache aufstellen, wenn du willst.«
Vor Gabriels Augen führte Rumbelow Madeline zur Tür. Ihre Schritte waren lang und entspannt. Sie bewegte sich wie immer mit einer tiefen Sinnlichkeit und dem Selbstvertrauen einer Frau, die in eine privilegierte und wohlhabende Stellung hineingeboren war. Sie schien sich der Gefahr, in der sie schwebte, nicht bewusst zu sein - oder sie kümmerte sich nicht darum.
Doch Gabriel kannte sie. Er wusste, dass sie verstand, welche Gefahr Rumbelow für sie darstellte. Für jedermann. Sie würde tun, was immer nötig war, um Leben zu retten und Rumbelow der Gerechtigkeit zuzuführen.
Sie war die tapferste Frau - der tapferste Mensch -, dem er je begegnet war. Als er sie durch die Eingangshalle verschwinden sah, wollte er ihr nachlaufen, sie von Rumbelow losmachen, den Mann dafür umbringen, dass er es wagte, Hand an seine Frau zu legen. Das Einzige, was Gabriel davon abhielt, war das tiefe Verlangen, Jerry zu rächen, die Notwendigkeit, das französische Schiff zu stellen, das ungestraft vor ihren Küsten kreuzte, und das Wissen, dass Maddie ihn ohrfeigen würde, wenn er jetzt einknickte.
Er hatte ihr gesagt, sie müsse ihm vertrauen. Nun musste er darauf vertrauen, dass sie ihren Teil beitrug, um Rumbelow zu stellen. Sie war seine einzige Hilfe.
Das Spielzimmer war ein Durcheinander aus schluchzenden Damen, empörten Herren und frohlockenden Dieben.
Gabriel bemerkte einen Grobian von Diener, der die weinende Miss Greene in eine Ecke gedrängt hatte, während er sie auf äußerst anzügliche Weise ihres Schmucks entledigte. Seine Hände nahmen sich an ihrem Körper Freiheiten heraus, dass sie sich krümmte und schluchzte. Es war zu viel für Gabriel, das mit anzusehen und zu wissen, dass Madeline dasselbe geschehen mochte, sich zu fragen, ob bald ein Schuss fallen würde ... sich zu fragen, ob sie vor oder hinter der Pistole stehen würde.
Gabriel wusste, dass er Rumbelow genügend Zeit geben musste, durch den Tunnel zu entkommen. Nicht zu viel Zeit. Nur genügend Vorsprung, damit er ihn zu dem französischen Schiff führte. Gabriel hielt es nicht mehr aus. Er zog das Stilett aus dem Rockärmel, stellte sich hinter den Diener und presste es an seine Kehle. »Lass sie in Ruhe«, murmelte er, »und gib mir deine Pistole.«
Der stämmige Diener lachte. »Wen willst du denn mit dem Schnittlauchmesser erschrecken?«
»Niemanden.« Gabriel schlug hart mit seinen Knöcheln auf den Adamsapfel dieses Lumpen, und als der Mann sich würgend vornüberbeugte, griff Gabriel nach einem kleinen Tisch, den er ihm über den Hinterkopf zog.
Die Pistole flog in hohem Bogen davon. Der Bursche fiel mit dem Gesicht auf den harten Boden. Gabriel hörte das Geräusch seiner brechenden Nase, sah das Blut spritzen.
Ein anderer Diener beobachtete die Gewalttat und machte einen Schritt auf Gabriel zu. Gabriel wandte sich ihm zu, das Messer in Kampfhaltung. »Komm schon«, forderte er ihn auf. »Mich juckt es in den Fäusten.«
Der Diener trat zurück. Frauen auszurauben war leichter. Er wollte nur den einfachen Profit.
Er kam an Big Bill vorbei, der mit erhobener Pistole das Treiben im Spielzimmer beobachtete und ein wachsames Auge auf die Schlafzimmertür behielt. Big Bills Vertrauen in seinen Herrn war also im Schwinden begriffen. Big Bill war brauchbar. Er konnte ihm nützlich sein. »Kommen Sie schon«, sagte Gabriel zu ihm.
Big Bill erschrak, dann richtete er die Pistole auf Gabriel. »Hey, wohin des Wegs? Machen Sie, dass Sie wieder da reinkommen. Wir rauben euch gerade aus.«

»Rumbelow ist nicht da drin.«

Gabriel hatte Big Bills volle Aufmerksamkeit. »Ist er wohl.«
»Nein, ist er nicht.« Gabriel ging rückwärts den Korridor entlang und behandelte Big Bill wie einen Mitstreiter.
Mit offenem Mund dachte Big Bill über seine Lage nach, dann betrat er den Korridor und folgte Gabriel. »Warum zum Teufel sollte ich auf Sie hören? Sie haben mir meine Frau abspenstig gemacht.«
»Sie ist eine Duchess.« Gabriel behielt die Pistole sorgfältig im Auge. »Sie war nie Ihre Frau.«
Big Bill entblößte seine fauligen Zähne. »Ich weiß, was eine Frau will, und die wollte mich.«
Als Gabriel das Ohr an die Tür legte, hörte er nichts. Nicht den geringsten Laut. Kein Gekreisch. Keinen Schuss. »Wie lange sind sie schon weg?«, fragte er.

»Keine ... Ahnung«, stammelte Bill. »Zehn Minuten.«
»Könnte stimmen.«
Diese zehn Minuten hatte Rumbelow dazu genutzt, die

Tapete aufzuschlitzen und den Verbindungsgang zu öffnen. Madeline hatte ihm keine Schwierigkeiten gemacht, also würden sie je nach der Beschaffenheit des Erdreichs gut vorankommen. Sie würden beim Stall herauskommen, die Pferde bringen lassen und sich auf- und davonmachen.
Gabriel rückte von der Tür ab und fragte Big Bill: »Hörst du etwas?«
Big Bill starrte Gabriel wie einen Verrückten an und presste sein Ohr an die Tür. »Nein.«

»Ist Rumbelow immer so still, wenn er sich vergnügt?«

Big Bill hob den Kopf. »Nein, da gibt's normalerweise einiges Gekreisch und Geheul und zwar nicht seins.«
»Sie sind weg.« Gabriel beobachtete, wie Argwohn und Verwirrung sich eine Schlacht um Big Bill lieferten. »Durch den Verbindungsgang entwischt.«
»Verbindungsgang? Es gibt keinen ...« Big Bills blutunterlaufene Augen zeigten um die Iris herum etwas Weiß.
»Rumbelow hat sich ausgedacht, wie er alle beschäftigt, während er entwischt.«
Big Bill spie einen Strom braunen Tabakssaft auf den gebohnerten Parkettboden. »Er würde die hunderttausend Pfund nicht hier lassen. Die sind noch im Safe.«

»Tatsächlich?«, sagte Gabriel gedehnt. »Denkst du?«

Big Bill hatte dem falschen Mann vertraut, aber er war nicht dumm. Er zielte auf den Türknauf.

Gabriel hielt sich die Ohren zu.

Big Bill schoss das Schloss auf. Der Knall hallte durch das Foyer. Big Bill trat die Tür ein und stürmte hinein.
Ein mannshohes, schwarzes Loch klaffte in der Wand, das die Tiefen eines unterirdischen Gangs eröffnete.
Madeline war fort. Verschwunden im Gewahrsam eines gesetzlosen, unmoralischen Diebs.
Genau wie Gabriel es geplant hatte. Schuld, Sorge und Angst jagten durch seine Adern. Hatte er das Falsche getan? War die Rache für Jerry Madelines Leben wert?
Doch wie konnte Gabriel schwanken, nachdem Rumbelow so viel Schreckliches angerichtet hatte und es unbedingt verdiente, aus dieser Welt entfernt zu werden?
Bösartig fluchend stürmte Big Bill zurück ins Spielzimmer.

Gabriel heftete sich an seine Fersen.

Die Szene hatte sich verändert, seit sie gegangen waren. Lord Achard säbelte mit seinem bösen Gehstock-Schwert nach zwei Dienern, die heulend und blutend zurückblieben. Lady Tabard verbarg Thomasin hinter ihren ausladenden Formen und schüchterte einen Angreifer mit ihrem Mundwerk so ein, dass er zurückwich und sich die Stirnhaare raufte. Mr. Darnells Kammerdiener lag von einem Schlag ins Gesicht gefällt, blutend auf dem Boden. Mr. Darnell stand über ihm und beschützte ihn mit einem Boxstil, den man für gewöhnlich nur von Preisboxern zu sehen bekam.
Mit einem wütenden Unterton erklärte Big Bill: »Ich hab Rumbelow gesagt, es würde nicht klappen. Ich hab ihm gesagt, sie würden zurückschlagen, wenn ihre Lieben angegriffen werden.«
Als ein Diener die Pistole hob, um auf Lord Achard zu feuern, griff sich Big Bill die Pistole eines anderen Mannes aus seiner Truppe und schoss den Burschen in den Rücken. Der Diener fiel vornüber und lag im Todeskampf flach am Boden. Der Knall brachte den Raum schlagartig zur Ruhe. Der Schmauch aus der Pistole kräuselte sich um den Kopf des finster dreinblickenden Big Bill. »Man erschießt keinen Adligen, ihr Narren. Sie jagen dich und hängen dich garantiert dafür auf.«
Die Diebe scharrten mit den Füßen und ließen die Köpfe hängen.
Zufrieden, dass sie ordentlich eingeschüchtert waren, hastete Big Bill zum Safe und kniete sich daneben. Er zog den Schlüssel aus der Tasche - so viel zu Rumbelows Behauptung, es gäbe nur zwei Schlüssel - und öffnete die Tür. Er zerrte die Geldbündel auf den Boden, streifte die Banderolen ab und fand blankes Papier vor.

Jedermann im Zimmer erstarrte.
»Wo ist das Geld?«, fragte Mr. Payborn.

Einer der Diener trat herbei. »Das möchte ich auch gern wissen. Wo ist das verdammte Geld?«

»Scheißkerl«, murmelte Big Bill.

»Das Geld ist weg. Längst weg.« Gabriel fixierte sie mit einem kühlen Blick, der ihnen mit dem Galgen drohte, und sagte: »Ihr solltet euch auch wünschen, längst weg zu sein.«
Einer der Diener ließ den Schmuck aus der Hand fallen. »Ich wusste es. Es war zu einfach.« Er sprang aus dem offenen Fenster.
Der Kampf zwischen den Gentlemen und den Dieben begann erneut, aber das Kräfteverhältnis hatte sich verschoben. Die Gentlemen wussten, dass die Diener es nicht wagen würden, auf sie zu schießen. Die Diener wussten, dass sie in der Unterzahl waren.
»Scheißkerl«, sagte Big Bill noch einmal. Mit einem angewiderten Blick in die Runde ging er zur Tür.
Gabriel blieb ihm dicht auf den Fersen. Big Bill wusste, wohin er gehen musste. Los! Wenn sie nur rechtzeitig kamen!
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Liebte Gabriel sie?

Madeline und Rumbelow tauchten von Staub und Spinnennetzen überzogen aus dem dunklen Tunnel auf. Madeline hustete, als sie den ersten Atemzug an der frischen Luft nahm, aber Mr. Rumbelow ließ ihr keine Zeit, den Staub abzuklopfen. Er marschierte energischen Schrittes mit ihr zu den Ställen.
Gabriel würde ihr folgen, daran zweifelte sie nicht. Er war ein Ehrenmann, der ihr Vertrauen eingefordert hatte und es verdiente. Sie vertraute darauf, dass er nachkam, aber aus welchem Grund? Weil es Ehrensache war? Weil er Mr. Rumbelow fangen und Jerry rächen wollte? Oder weil er es nicht ertragen konnte, sie in Mr. Rumbelows Gewalt zu wissen?

Liebte Gabriel sie?

Würde sie es je erfahren? Einer von ihnen mochte sterben. Ihre Tasche schlug gegen ihr Schienbein. Spärlicher Regen fiel aus den bedrohlich aussehenden, grauen Wolken und der bedeckte Himmel passte zu ihrer Gemütslage.
Sie wusste um alles, was Gabriel wollte, als hätte er es ihr selbst gesagt. Er wollte, dass sie mit Mr. Rumbelow zu dem Treffpunkt ging, damit Gabriels Männer Mr. Rumbelow einfangen, der Justiz übergeben und das Schiff, das auf ihn wartete, kapern konnten. Sie verstand all dies, aber wenn etwas schief lief - und es fielen ihr allzu viele Dinge ein, die bereits schief gelaufen waren - und sie getötet wurde, würde Gabriel dann weinen? Würde er sich voller Zuneigung an sie erinnern oder wie an das schlimmste Unglück, das ihn im Leben heimgesucht hatte?
Sie wollte, sie brauchte die Bestätigung, dass dieses herzzerreißende Bedürfnis, in seiner Nähe zu sein, diese Sehnsucht, dieses Begehren erwidert wurde. Alles, was er von ihr verlangte, wollte sie auch von ihm.
Als sie die Stallungen erreichten, rüttelte Mr. Rumbelow den Stallknecht wach. »Hey! Spann den Landauer an. Nimm Campions Grauschimmelgespann. Los!«
Der Stallknecht blickte in den Regen hinaus, dann zu Mr. Rumbelow, als wäre der nicht bei Verstand. Aber er kam mühsam auf die Beine. »Ja, Mr. Rumbelow, Sir. Wie Sie wünschen.«
Während der Stallknecht die Pferde aus ihren Boxen führte, lehnte Mr. Rumbelow an der Wand und strahlte Madeline an. »Gerissen, was? Ich habe Sie erkannt, als ich Sie zum ersten Mal sah.«
Madeline setzte die schwere Tasche ab und rieb sich den schmerzenden Arm. »Sehr gerissen.«
»Ich wusste, ich könnte Sie irgendwie gebrauchen, aber ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich Sie gewinnen würde.« Er überragte sie plötzlich so bedrohlich, dass sie erschrak. »Geben wir uns ein Küsschen.«
In dem energischen Tonfall, den sie anwendete, wenn es darum ging, ihrem Vater seine wildesten Pläne auszureden, sagte sie: »Sehen wir zu, dass wir erst einmal auf die Straße kommen. Gabriel ist kein Narr. Er wird uns bald folgen.«
»Dazu muss er die Schlafzimmertür einrennen, und das wird er eine ganze Weile lang nicht tun. Meine Diener werden ihn schon beschäftigen.«
Sie presste ihre Hand gegen Mr. Rumbelows Brust und sah bewundernd zu ihm auf. »Ich finde, das haben Sie sehr gut geplant. Ein Geniestreich, würde ich sagen.«

»Genie?« Er liebkoste ihren Nacken.

»Die Diener mit dem Versprechen hinzuhalten, sie bekämen den Schmuck, den die Familien der Spieler mitbringen würden.« Sie musste sich zusammennehmen, ihm keinen Kinnhaken zu verpassen, so wie sie Big Bill einen verpasst hatte. Stattdessen redete sie weiter. »Die Spieler sind so mit der Sicherheit ihrer Familien beschäftigt, dass sie es nicht wagen würden, zurückzuschlagen, und die Diener haben einen solchen Spaß daran, einen Haufen regloser, reicher Kerle auszunehmen, dass ihnen entgeht, wie Sie den Spieleinsatz stehlen.«
Mr. Rumbelow hob den Kopf und ließ sich mit einem geschmeichelten Lächeln, das seine Lippen umspielte, gegen die Wand fallen. »Sie sind eine ganz Gerissene. Woher wussten Sie, dass ich den Spieleinsatz habe?«
Sie hatte es nicht gewusst, bis er ihre Vermutung bestätigte. »Sie sind gerissen. Sie hatten nie vor, ihn dort zu lassen.«
Der Stallknecht kam um die Ecke. »Ihr Landauer ist bereit, Sir, aber sogar mit geschlossenem Verdeck werden Sie nass werden.« Er reckte den Hals, um in den Himmel zu schauen. »Wenn ich mein Wetter richtig kenne, und das tu ich, dann wird es mehr geben als einen Sprühregen.«
»Macht nichts. Los geht's.« Mr. Rumbelow nahm Madelines Arm und schubste sie zur Tür.
Sie leistete Widerstand. »Meine Tasche. Die Krone ist drin.«

»Bringen Sie sie her.«

Sie schnappte sich die Reisetasche - vielleicht konnte sie wenigstens eine Schärpe dazu benutzen, ihn zu fesseln - und eilte an seine Seite zu dem offenen, wartenden Zweispänner.

Mr. Rumbelow half ihr hinauf.
»Fahren Sie selbst?«, fragte der Stallknecht.
»Natürlich.« Mr. Rumbelow kletterte hinauf und nahm im Stehen die Zügel. Mit einem scharfen Peitschenknall waren sie auf und davon.

Auf der Straße kamen sie durch Pfützen platschend rasch voran. Als sie Chalice Hall hinter sich ließen, blickte Mr. Rumbelow nach dem Witwenhaus, als fürchtete er, gesehen zu werden.
Gut. Er fürchtete, verfolgt zu werden, und seine Hände waren mit den Zügeln beschäftigt.
»Wo fahren wir hin?« Madeline ignorierte die leichten Regenspritzer, die unter das Lederverdeck klatschten, und sah sich im Inneren der Kutsche um.
»Nach Adrian's Cove. Mein Schiff wartet dort knapp außer Sichtweite. Das Beiboot liegt am Strand. Wir werden bei Einbruch der Nacht in Frankreich sein.«
Er hatte eine Pistole in den Gürtel geschoben, und dicht bei seiner rechten Hand lag eine Büchse in einem langen, schlanken Futteral, das sie vor dem Regen schützte. Mit einer ganz besonders widerwärtigen Stimme sagte er: »Das Damentäschchen ist nicht grade hübsch. Vielleicht, wenn Sie mir gefallen, kaufe ich Ihnen in Paris eine neue Garderobe.«
Paris? Meinte er wirklich Paris? »In Paris wird man mich ins Gefängnis stecken«, meinte sie.
Mr. Rumbelow wischte sich eine virtuelle Träne aus dem Auge. »In jedem Leben fällt ein wenig Regen.«
Also plante er, sie zu benutzen und nach ein paar Tagen fallen zu lassen. Hatte er vor, sie an die französischen Behörden zu verkaufen? Sie würden wahrscheinlich für eine englische Duchess gut bezahlen und ihrerseits Lösegeld von ihrem Vater erpressen, der sie Mr. Knight versprochen hatte.

»Das haben Sie sich sehr schön ausgedacht.« Er besaß keine anderen Waffen als die, die sie sehen konnte. Er hatte zwei Schüsse. Sie einen. Aber er vermutete nicht, dass sie diesen einen hatte. Ihrer Ansicht nach ein Vorteil, den seine Körpergröße und seine gassenerprobte Brutalität aber mehr als wettmachten.

Was immer Gabriel auch plante, er setzte es besser bald in die Tat um. Sie sagte: »Ich verstehe nicht - warum haben Sie den Spieleinsatz nicht in der ersten Nacht gestohlen? Warum haben Sie so viel Mühe auf falsche Vorspiegelungen verwendet?«
»Ich habe es genossen, alle einzuwickeln, sie glauben zu lassen, ich würde sie mögen und sei ein anständiger Spieler.« Mr. Rumbelow führte die Zügel mit einer Art elegantem Vergnügen, als sei er von seiner eigenen Kunstfertigkeit bezaubert. »Es hat Spaß gemacht.«
»Ich sehe, das hat Sie amüsiert. Aber bis zur letzten Minute zu warten, bevor Sie gehen! Das scheint mir ... riskant.« Als sie um die Kurve fuhren, versanken die Räder im Matsch. Der Landauer geriet ins Kippen. Sie spannte sich an, bereitete sich darauf vor, springen zu müssen, falls sie sich überschlugen.
Mr. Rumbelow, der gnadenlos auf die Pferde einprügelte, schrie: »Los, weiter! Ihr faulen Gäule!«
Madeline zuckte zusammen. Sie hätte ihm gerne die Peitsche aus der Hand gerissen.
Mit einem Ruck befreiten die Grauschimmel die Kutsche. »Schon besser«, herrschte er sie an. Dann sagte er in normalem Ton zu ihr: »Gar nicht riskant. Big Bill ist der Einzige meiner Männer, der mich gut genug kennt, um eine List zu vermuten, und dieser Trottel steht zu mir wie ein Bruder.«

Eine salzige Brise wehte ihr ins Gesicht.
»Sie haben ihn noch nie verraten?«

»Noch nie. Aber als er anfing, Ihnen den Hof zu machen, wusste ich, dass er sich Überspanntheiten herausnahm.«
»Und Sie sind der Einzige, der sich Überspanntheiten herausnehmen darf.« Sie sah Mr. Rumbelows Laune blitzartig kippen und erlebte einen Moment der Angst, dem ein Moment des Triumphs folgte. Sie wollte Mr. Rumbelow in der Defensive halten. Sie wollte, dass er sich auf alles andere konzentrierte als auf seine Verfolgung und Gefangennahme.
Er schüttelte den Zorn ab und setzte sein blendendes Lächeln auf. »Ja, ich bin der Einzige, der sich Überspanntheiten herausnehmen darf.« Er streichelte ihre Wange. »Keine Angst, kleine Duchess. Sie werden mich schon noch mögen.«
Seine Überheblichkeit hatte beängstigende Ausmaße angenommen. Sie wandte ihr Gesicht ab und betrachtete die vom Wind zerzausten Bäume, sah ins Gebüsch und hoffte MacAllister und seine Männer zu entdecken. Wo waren sie? Was war mit MacAllister geschehen?
Sie waren jetzt sehr nah an der Küste. Sie würden bald bei Adrians Cove sein.
Sie konnte dieses französische Schiff nicht betreten. Sie musste Mr. Rumbelow in ein Gespräch verwickeln bis ... bis Gabriel eintraf. Schnell, Gabriel. Schnell. »Sie haben das ganze Spiel nur zu Ende gespielt, um sich zu beweisen, dass Sie all diese Spieler schlagen können, nicht wahr?«
Mr. Rumbelow lachte wieder sein wahnwitziges Gackern.

Madeline fand den Laut beängstigend.

»Besonders Campion. Ich habe Ihren Geliebten geschlagen, den besten Spieler Englands, und seine Frau genommen.« Mr. Rumbelow drückte ihre S rmlter. Liebkoste ihre Schulter. »Ich bin jetzt eine Legende. Es war schön zu gewinnen, und es wird fast genauso schön sein, Sie zu nehmen. Eine Duchess, ganz für mich allein.«

Brechreiz überkam sie, aber sie würde solch einer Schwäche jetzt nicht nachgeben.
»Und Sie sind nicht gerade unappetitlich!«, sagte er.
»Sie verdrehen mir mit Ihren Komplimenten noch den Kopf.« Sie musste das Thema wechseln. »Wo ist der Spieleinsatz?«
»Ich hab ihn aus dem Safe genommen, kaum dass er dort deponiert war.« Er zeigte hinter sich. »Er liegt in der abgesperrten Gepäckkiste.«
Sie wandte sich um, konnte aber nichts erkennen, als das dunkle Leder des Verdecks. »Kein Wunder, dass Sie keinem die Abreise erlaubt haben. Man hätte womöglich den Landauer genommen, und wo wären Sie dann geblieben?«
»Ganz genau.« Er fügte herablassend hinzu: »Für eine Aristokratin sind Sie ziemlich aufgeweckt.«
Der Tonfall, die Worte machten sie rasend. Sie lächelte mit dem ganzen frostigen Gewicht ihrer Herkunft, ihres Adels und ihrer Familie. »Und Sie sind reichlich impertinent für einen Straßenräuber.«
Seine Hand zuckte nach ihrem Gesicht.
Sie wehrte den Schlag mit einer festen Armblockade ab. Die Pferde scherten aus und zerrten den Landauer hin und her. Das schwarzsamtene Damentäschchen schaukelte hoch und das ganze massive Gewicht der Pistole traf ihn am Ellbogen. »Passen Sie auf, wo Sie hinfahren!«, herrschte sie ihn an, aber zu spät. Er ließ sich nicht mehr ablenken.
Gefühllos zerrte er am Zaumzeug, um die Pferde zu bremsen, und wickelte die Zügel um die Zügelführung. »Was ist da drin?« Er schnappte nach dem so genannten Damentäschchen. »Geben Sie her.«

Sie holte kräftig aus, und zu ihrer Wonne fühlte sie, wie die schwere, metallene Pistole massiv in seine Rippen krachte.

Er fiel mit einem hörbaren »Uff« zurück.

Das Herz bis zum Halse schlagend, hüpfte sie auf das Trittbrett.
Er grapschte nach ihrem Rock, erwischte eine Hand voll Stoff.
Die Raffungen der Taille rissen. Sie verlor das Gleichgewicht und den Halt und fiel aus der Kutsche. Sie landete hart bäuchlings im Matsch, der zwar den Sturz dämpfte, aber sie musste doch nach Luft schnappen.
Nah, allzu nah, tänzelten die Pferde, und die Hufe bespritzten sie mit Dreck. Die Räder ruckelten vor und zurück. In ihrem Kopf hörte sie weitere Pferde galoppieren. Vielleicht hatte der Sturz ihren Verstand verwirrt. Sie rollte sich auf den Rücken. Sie rappelte sich auf. Sie griff nach der Pistole im Halfter.
Mr. Rumbelow stand auf dem Kutschbock und mühte sich damit ab, seine Büchse aus dem Futteral zu ziehen.
Der Wind schüttelte die Bäume. Der Regen tropfte ihr ins Gesicht.

»Fallen lassen!«, befahl sie. »Hände hoch.«

Sie hatte die Pistole gar nicht erst aus dem eleganten Halfter genommen. Er guckte. Er lachte. »Was haben Sie jetzt wieder vor? Mich mit Ihrem Damentäschchen erschießen?«
Mit einer langen, geschmeidigen Bewegung legte er die Büchse an.
Großer Gott, sie würde ihn töten müssen. Sie entsicherte und zielte über Kimme und Korn auf sein Herz.
Gleichzeitig kam Big Bill auf einem großen Rotschimmel um die Kurve geritten. »Scheißkerl!«, brüllte er Mr. Rumbelow an, die Pistole schwenkend. »Verdammter, diebischer Scheißkerl!«
Die Büchse schwang geschmeidig herum. Mr. Rumbelow schoss Big Bill mitten in den Bauch.
Karmesinrot verströmte unterhalb Big Bills Rippen das Blut. Er kreischte einen zerrissenen Schrei aus Schmerz und Wut. Er riss die Arme weit auf, als umarme er den Tod, und stürzte vom Pferd ins Gras am Straßenrand.
Der Hengst bäumte sich auf, sprang über den Körper und galoppierte direkt auf Madeline zu. Sie raffte sich auf, sprang zur Seite ins Gebüsch, um sich in Sicherheit zu bringen. Der Hengst brauste so dicht an ihr vorbei, dass seine Wärme ihr Gesicht streifte.

Sie taumelte. Sie fing sich wieder.
Sie hatte ihre Pistole verloren.

Mr. Rumbelow lachte wieder, und diesmal hörte er nicht auf.
Das grässliche Gelächter hielt an, bis sie sich die Ohren zuhalten wollte.

Er zog seine Pistole aus dem Hosenbund.

Sie suchte verzweifelt. Sah den schwarzen Samt im Gewirr des Gebüschs. Sah die Pistole ohne das Halfter. Sie hechtete nach ihr, aber sie wusste ... sie wusste, es war zu spät.
Mr. Rumbelow lachte immer noch. Er nahm sie ins Visier und lachte.

Sie würde sterben. Gabriel!

Ein Schuss löste sich. Aber sie fühlte nichts. Keinen schneidenden Schmerz. Rumbelows Gelächter hatte aufgehört. Er schwankte. Sie griff nach der Pistole, entsicherte sie, hob sie, zielte - und sah Mr. Rumbelow mit verwundeter Brust und einem überraschten Ausdruck in seinem hübschen Gesicht umfallen.

Sie verstand nicht.

Dann galoppierte Gabriel mitten auf der Straße heran und nun verstand sie. Er schleuderte die rauchende Pistole weg, er saß eingesackt mit bebender Brust auf einem ungesattelten Grauschimmelwallach.
Er hatte Mr. Rumbelow getötet. Er hatte ihn getötet und ihr das Leben gerettet. Nun starrte er sie an, als sei sie die Verkörperung all seiner Träume.
»Gabriel.« Ihre Muskeln, die vor Anspannung verkrampft waren, schmerzten, als sie die Pistole langsam sinken ließ. Sie stolperte auf ihn zu. »Gabriel.«
Er glitt herunter und ging auf sie zu. Sie trafen sich in der Mitte der matschigen Straße. Der Wind pfiff um sie her, und es regnete sintflutartig, aber sie nahmen keine Notiz davon. Sie hatten Jerry gerächt. Sie hatten die Welt von einem finsteren Schuft befreit. Sie lebten. Und sie hatten einander.
Gabriel nahm sie in seine Arme. Er hielt sie so fest, dass sie kaum atmen konnte.

Sie brauchte nicht zu atmen. Sie brauchte nur Gabriel.

Sie warf den Kopf zurück und presste stürmische, offene Küsse auf sein Kinn. Der Regen floss ihr in den Mund. Sie hätte ertrinken können, aber es hätte sie nicht gekümmert. Solange sie nur zusammen waren. Er fesselte ihre Lippen mit seinen, er küsste sie, als wäre sie sein Herz und seine Seele, als könnte er ohne sie nicht leben.
Sie wollte reden, ihm sagen, was sie empfand. Stattdessen schwelgte sie in Gabriels Geschmack, in Gabriels Duft, in Gabriels herrlicher Wärme und Nähe.
Schließlich starrte er zu ihr hinab. »Mir wäre wohler, wenn du diese Pistole herunternähmest.«
»Was? Oh.« Sie sah die Pistole an, die sie mit weißen Fingerknöcheln immer noch umklammert hielt. Sie konnte kaum fassen, dass es vorüber war. »Ich hatte Angst, sie fallen zu lassen.«

Tief und eindringlich sagte er: »Maddie, es ist mir gleichgültig, wie gut du schießt, es ist mir gleichgültig, ob du eine Duchess und die fähigste Frau bist, der ich je begegnet bin; das nächste Mal, wenn wir einem Schurken über den Weg laufen, möchte ich, dass du schreist und in Ohnmacht fällst.«
Sie kicherte.
Er lächelte nicht. Er scherzte nicht. »Dann weiß ich wenigstens, wo du bist. Dann weiß ich wenigstens, dass ich dich beschützen kann.«
Sanft streichelte sie seine feuchte Wange. »Hattest du Angst?«
»Angst?« Er lachte schroff. »Hast du bemerkt, dass ich das Spiel absichtlich verloren habe?«
»Ich dachte es mir. Ich stand hinter dir, du erinnerst dich?« Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst nie erfahren, was es mich gekostet hat, dich nicht anzuschreien, weil du so schlecht gespielt hast.«
»Das kann ich mir vorstellen.« Er lächelte immer noch nicht. »Ich habe das Spiel verloren, weil ich wusste, du würdest dein Wort halten und mit ihm gehen.«
Sie erstarrte. »Du warst dir so sicher?«
»Du hast geschworen, dass du mir zu Willen bist. Du hast es mir vor vier Jahren geschworen. Du hast es mir gestern geschworen. Und du bist die Duchess of Magnus.« Gabriel sah weg, als könne er nicht ertragen, was in ihrem Gesicht zu lesen stand. »Ich wusste, du würdest dein Wort nicht brechen.«

Sanft drehte sie sein Gesicht wieder herum. »Genau wie ich wusste, dass du einen Plan hast.«
»Einen Plan! So könnte man es nennen. Ich brauchte Hilfe, und nachdem MacAllister verschwunden war, warst du meine einzige Hoffnung.«

»Deine einzige Hoffnung?« Sie lächelte. »Das gefällt mir.«

»Mir nicht. Mich auf meine Frau zu verlassen, sie der Gefahr auszusetzen, weil ich weiß, dass sie eine Pistole besitzt und weiß, wie man damit umgeht!« Er schüttelte den Kopf. Abscheu und Verzweiflung mischten sich in seinem Gesichtsausdruck.
»Wirklich. Es hat mir nichts ausgemacht.« Jetzt, da alles vorbei und gut ausgegangen war, behauptete sie, dass es ihr nichts ausmachte. »Du wolltest, dass ich mit Rumbelow zu dem französischen Schiff gehe und ihn hinhalte, bis du mit deinen Männern eintriffst. Ich hätte es tun können.«

»Gott sei Dank musste das nicht sein.«

»Gabriel, im Ernst, ich wusste, du hättest mich nicht aufs Spiel gesetzt und verloren, wenn es nicht nötig gewesen wäre, um Mr. Rumbelow dingfest zu machen. Ich habe dir vertraut, Gabriel.«

»Als ich dich verloren habe, hast du gezweifelt.«

Sie zögerte zu antworten, aber ihre Aufrichtigkeit zwang sie dazu. »Du sagtest mir, du wärst nicht wie mein Vater. Und du bist es nicht. Du bist vollkommen anders. Du bist zuverlässig und alles, wovon ich je geträumt habe.«
Er starrte sie an, dann nahm er ihre Beteuerung an, indem er jäh nickte. »Ich bin zuverlässig, aber weißt du, wie viel Angst ich hatte? Auf einem ungesattelten Wallach zu Hilfe reitend wie ein armer Ritter? Ich habe mich gefragt, ob ich noch rechtzeitig kommen würde. Ob ich dich tot oder lebendig finden würde.« Er ergriff ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. »Ich habe mich gefragt, ob du mir verzeihen kannst, dass ich dich aufs Spiel gesetzt, verloren und nur mit

einer kleinen Pistole bewaffnet dieser Gefahr ausgesetzt habe. Mein Gott, Maddie, wie kann ich dir jemals sagen ...«

Ein schwaches Geräusch erklang hinter ihnen.
Gabriel erstarrte und sah über ihre Schulter.
»Wa ... ?« Sie sah sich auch um.

Big Bill hatte sich emporgewälzt, war gekrochen und aufgestanden. Jetzt richtete er seine Pistole auf Madeline.

»Schlampe«, flüsterte er.
Sie hob ihre Pistole und drückte ab.
Big Bill drückte ab.
Gabriel warf sich vor sie.
Die Pistolen donnerten gleichzeitig.

Gabriels Körper stieß gegen ihren. Sie fing ihn auf und sank unter seinem Gewicht langsam auf die Knie.

Er war getroffen. Großer Gott, Gabriel war getroffen!
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»Gabriel!« Madeline kniete neben ihm, zog ihn auf ihren Schoß und mühte sich ab, ihn nicht in den Schlamm rutschen zu lassen. »Gabriel!« Sie drückte die Hand auf seine Brust und spürte, wie sie sich hob und senkte. Er war am Leben. Aber ... sie tastete seinen Rücken ab und fand auf seiner rechten Schulter die Wunde, klein und entsetzlich. Blut verschmierte ihre Hand; Blut, das der Regen geschwind fortwusch.

Seine Lippen bewegten sich.

Sie beugte sich nah an sein Gesicht und hielt das Ohr an seine Lippen. »Wie? Sag es mir.«

»Hör auf ... mich anzuschreien. Es ... geht mir gut.«

Sie setzte sich kerzengerade auf. »Ich schreie nicht. Und dir geht es nicht gut.«
»Es könnte schlimmer sein.« Er schlug die Augen auf und schaute zum grauen Gewitterhimmel hoch. »Es könnte anfangen stärker zu regnen.«
Sie band sein Halstuch auf und zog es ihm vorsichtig vom Hals. »Das ist nicht lustig.« Aber er sprach wenigstens. Er würde wenigstens leben - wenn sie nur diese Blutung stoppen konnte.
»Keinen Sinn für Humor.« Er holte unter Mühen Luft. »Hast du ihn getötet?«
Sie brauchte den Körper, der ausgestreckt im Gebüsch lag, nicht einmal anzusehen. »Oh, ja.«
»Das ist mein Mädchen.« Der nächste schmerzhafte Atemzug erschütterte ihn. »Ich würde für dich genauso töten.«

»Das hast du auch.«
»Ich würde auch für dich sterben.«

»Wage ... es ... ja ... nicht.« Sie legte das Halstuch um die Wunde und verknotete es fest. »Wage es ja nicht.« Sie sah sich um. Sie brauchte Hilfe. Aber es gab keine. »Verdammter MacAllister! Warum ist er ausgerechnet dann nicht da, wenn ich ihn einmal brauche?«

Gabriel lachte keuchend.
»Wenn ich dir helfe, schaffst du es dann in die Kutsche?«

»Wenn du mir hilfst.« Er zog die Augen vor Schmerz zusammen. »Bleib bei mir.«

»Natürlich bleibe ich bei dir.«
»Für immer.«

»Für immer.« Sie hatte diese dummen Trären in den Augen. »Und >für immer< ist eine verdammt lang Zeit, also überlebst du das hier besser.«

»Das ist mein Mädchen.« Er lächelte, hob langsam die linke Hand und strich ihr das triefende Haar aus dem Gesicht. »Du vergibst mir also, dass ich dich verspielt habe? Und dich verloren habe?«

»Ich kann verstehen, warum du es getan hast.« Wie dumm, sich jetzt darüber Gedanken zu machen, da sie beide dem Tod ins Auge gesehen hatten und Gabriel mit einer Kugel in der Schulter auf der Straße im Schlamm lag.
»Es ist mir verdammt egal, ob du es verstehst. Ich will Vergebung.«

»Ich vergebe dir!«

Er zog sie am Haar, brachte ihr Gesicht näher zu sich und sah ihr in die Augen. »Maddie, ich liebe dich.«
Sie sah helles rotes Blut durchs weiße Leinen dringen, und sie fluchte.
Sein Augen öffneten sich weit. »Soll das heißen, du liebst mich?«
»Ich bete dich an. Und ich liebe dich.« Sie nahm ihren Schal ab und band ihn über das Halstuch. »Und ich werde aufgeregt und überglücklich darüber sein, dass du mich liebst, sobald wir dich in einem Bett haben und der Doktor dir die Kugel aus der Schulter geholt hat.«

»Also liebst du mich.«

Sie hätte ihm am liebsten gesagt, er solle endlich den Mund halten und seine Luft zum Leben verwenden, aber manche Dinge mussten genau jetzt gesagt werden. »Ich habe dich immer geliebt. Dachtest du, ich hätte all diese Dinge ... mit dir getan, wenn ich dich nicht geliebt hätte?«
Er hörte sich ein wenig verschwommen an, aber er lächelte wieder. »Was sollen das für Dinge gewesen sein?«

»Das zeige ich dir, sobald es dir besser geht.«
»Meine Wunden heilen sehr schnell.«
»Das würde ich dir auch geraten haben.« Sie konnte ihm nicht länger widerstehen, beugte sich hinab und drückte ihre Lippen auf seinen Mund. Beide waren sie nass und schlammverschmutzt. Aber seine Lippen waren warm, großzügig - und lebendig. »Ich liebe dich«, murmelte sie. »Ich liebe dich. Ich liebe dich.«
»Willst du mich heiraten?«

»Ja.« Aber sie hatte schon einmal Ja gesagt und es nicht getan. Sie wartete, ob er an ihr zweifeln würde.

Doch er lächelte. »Heute.«

Offenkundig hatte er vor, zumindest bis zur Kirche am Leben zu bleiben, und ihre Anspannung ließ ein wenig nach. Wenn Gabriel entschied, dass er leben würde, dann würde er auch leben. »Wir müssen das Aufgebot bestellen. Das dauert mindestens vier Wochen.«
Er betrachtete sie mit einer markerschütternden Intensität, die ihr den Atem verschlug. »Ich habe eine Sonderlizenz.«
»Eine Sonderlizenz?« Sie starrte ihn fassungslos an. »Und seit wann hast du die?«
»Seit vier Jahren, ich habe sie überallhin mitgenommen und auf den Tag gewartet, an dem du nach Hause kommst.« Er litt Schmerzen, aber daran schien er nicht zu denken, als er sie mit seinen schönen, dunkel bewimperten Augen ansah. »Heirate mich noch heute.«
Sie wollte vieles sagen. Sie wollte ihm sagen, dass sie gar nicht zu ihm nach Hause gekommen war. Sie wollte ihren Stolz retten, den seine arrogante Wette so demontiert hatte.

Sie verschränkte ihre kalten Finger mit seinen.

»Heute.«

Draußen vor Chalice Hall fuhren die Blitze herab, und der Donner grollte. Der Wind heulte um die Wasserspeier und schickte den Rauch in kleinen Wolken wieder die Kamine hinab. Der Regen fiel in Strömen und verwandelte die Straßen in Morast.
Auf dem Flur schlug die Uhr Mitternacht. Madeline saß neben dem Bett, drehte Gabriels Siegelring an ihrem Finger und sah ihrem Ehemann beim Schlafen zu. Das Kerzenlicht flackerte über sein erschöpftes Gesicht. Er hatte Schmerzen und würde sie noch tagelang haben, aber - sie stand auf und berührte seine kühle Stirn - er hatte keine Infektion.
Sie ließ ihn keine Sekunde aus den Augen und setzte sich wieder. Dann zog sie die Knie hoch, wickelte das weiße Nachthemd fest um ihre Füße und zog sich den Cashmereschal um die Schultern.
Sie war froh, in einer Nacht wie dieser nicht draußen zu sein. Sie hatte heute schon genug Regen und Wind abbekommen, als Gabriel auf ihrem Schoß gelegen hatte und sie einander ihre Liebe geschworen hatten.
MacAllister unterbrach sie rüde. Er humpelte noch von dem Unfall, der für seine Verspätung verantwortlich war. Streitsüchtig wie immer, beschwerte er sich die ganze Zeit über, während er Gabriel auf die Füße und in die Kutsche half. MacAllister hatte die ganze Gegend nach ihnen abgesucht. Die Männer des Königs hätten das französische Schiff beschlagnahmt, berichtete er. Und abgesehen von ein paar hysterischen Frauen und den Leichen mehrerer Ganoven sei auf Chalice Hall alles in Ordnung. Als er die Pferde in Bewegung setzte, nörgelte er: »Offenbar kann man Sie zwei nicht alleine lassen, ohne dass Sie in Schwierigkeiten geraten.«
Die Kugel herauszuholen war relativ einfach. Nach zwei Wochen absoluter Bettruhe, viel Rinderbrühe und Rotwein, hatte der Doktor gesagt, sei Gabriel wieder völlig hergestellt.
Der ältliche Pfarrer war nicht so begeistert, aufgrund einer vier Jahre alten Urkunde, der die Zeit schwer zugesetzt hatte, eine Eheschließung durchzuführen. Aber die großzügige Spende für sein Waisenhaus bewegte ihn dazu, die Zeremonie doch vorzunehmen. Gabriels Trauzeuge war MacAllister. Thomasin machte für Madeline die Trauzeugin. So viele geschockte und blau geschlagene Gäste, wie nur in das Schlafzimmer passten, nahmen an der Zeremonie teil.
Sobald der Sturm nachließ, würden sie ihr Geld sicher in den Taschen verstaut abreisen und die fabelhafte Geschichte weitererzählen: wie Lord Campion beim Kartenspiel verloren hatte, um einen Betrüger zu schnappen und ein französisches Schiff zu beschlagnahmen, und wie er am Ende - endlich - die Duchess of Magnus geheiratet hatte.
Ein Lächeln spielte um Madelines Lippen. Verheiratet. Mit Gabriel. Die lachhafte Spielschuld ihres Vaters null und nichtig. Mr. Knight wäre natürlich wütend, aber sie würde es ihm erklären und ... Nein. Gabriel würde darauf bestehen, dass es an ihm war, Mr. Knight die Lage zu erklären, und Madeline wäre froh darüber, dass er diese Pflicht auf sich nahm. Sie traute ihm zu, Schwierigkeiten zu bewältigen.
Der Krach vor der Tür ließ sie die Stirn runzeln. Wusste denn nicht jedermann, dass Gabriel Ruhe brauchte?
Der Lärm kam näher. Sie warf einen Morgenmantel über und lief zur Tür, um für Ruhe zu sorgen. MacAllister humpelte auf sie zu und hielt ihr einen versiegelten Briefbogen hin. »Eure Gnaden, das ist diese Minute für Sie gekommen. Ihr Stallbursche hat es überbracht. Er ist nass bis auf die Haut, ein gewisser Dickie, und er hat nicht auf mich hören wollen, als ich sagte, Sie schliefen schon. Er hatte im Schlamm einen Radbruch und ist fast den ganzen Weg gelaufen. Er will nicht gehen, bis Sie das hier gelesen haben.«
Madeline erkannte die Handschrift auf dem Bogen. »Eleanor.« War sie krank? Tot? Hatte Mr. Knight ihr ein Leid angetan? Madeline riss voller Angst den Bogen auf.
Als sie den Brief zu Ende gelesen hatte, hob sie den Kopf und sah, dass Gabriel sie besorgt ansah.

»Was ist, Liebes«, fragte er.

»Er ist von Eleanor. Sie schreibt, wenn ich nicht auf der Stelle komme, heiratet sie morgen Mittag Mr. Knight.«
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